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Das  Abendmahl  des  Herrn 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


„Welcher  nun  unwürdig  von  diesem  Brot  isset  oder  von 
dem  Kelch  des  Herrn  trinket,  der  ist  schuldig  an  dem 
Leih  und  Blut  des  Herrn. 

Der  Mensch  prüfe  aber  sich  seihst,  und  also  esse  er  von 
diesem  Brot  und  trinke  von  diesem  Kelch." 

(1.  Kor.  11:27-28.) 

Keine  andere  heilige  Verordnung  wird  in  der  Kirche  Christi  mehr 
gespendet,  als  das  heilige  Abendmahl.  Es  wurde  von  Jesus  eingeführt, 
nachdem  er  gemeinsam  mit  den  Zwölfen  das  letzte  Mahl  eingenom- 
men hatte.  Die  Heiligen  der  frühen  Tage  folgten  diesem  Brauch.  Das 
heißt,  sie  aßen  nach  der  Spendung  des  Abendmahls.  Dieser  Brauch 
wurde  später  nicht  mehr  weitergeführt,  da  Paulus  den  Heiligen  vor- 
schrieb, ihr  Mahl  zu  Hause  einzunehmen,  damit  sie  sich  beim  Gottes- 
dienst auf  der  gleichen  Ebene  als  eine  einzige  Körperschaft  von  Brü- 
dern und  Schwestern  treffen,  die  sich  bei  der  Teilnahme  am  Abendmahl 
an  das  Leben  und  Sterben  ihres  Herrn  erinnern. 

Drei  Dinge  sind  von  größter  Bedeutung  beim  Spenden  des  Abend- 
mahles. Das  erste  ist  die  Selbstbeurteilung,  Einsch'au  halten  in  sich 
selber.  „Du  sollst  es  tun,  um  dich  an  mich  zu  erinnern"  —  aber  wir 
sollten  würdig  am  Abendmahl  teilnehmen;  jedermann  prüfe  sich  da- 
her selber  ob  seiner  Würdigkeit. 

Das  zweite  ist  der  Bund,  den  wir  mit  dem  Herrn  gemacht  haben. 
Ein  Bund  ist  mehr  als  ein  Versprechen.  Es  ist,  als  hätten  wir  die  Hand 
zum  Schwur  erhoben  oder,  wie  es  in  England  üblich  ist,  die  Hand  auf 
die  Bibel  gelegt,  um  den  Wert  des  Versprechens  oder  Eides  zu  be- 
kräftigen. Alles  das  bezeugt  die  Heiligkeit  des  Bundes.  Bevor  die  Völker 


Vertrauen  auf  den 
Herrn  wird  belohnt 

von  Marion  G.  Romney,  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel 

„Es  ist  gut,  auf  den  Herrn  vertrauen, 
und  sich  nicht  verlassen  auf  Menschen; 
es  ist  gut,  auf  den  Herrn  vertrauen,  und 
sich  nicht  verlassen  auf  Fürsten." 

(Psalm  118,  8—9.) 
In  diesen  Zeilen  hat  der  Psalmist  eine 
ewige  Wahrheit  ausgesprochen,  die  jede 
Seele  früher  oder  später  einsehen  und 
anerkennen  wird. 

Nun,  meine  geliebten  jungen  Brüder  und 
Schwestern,  mit  den  Worten  Almas  be- 
zeuge ich  Ihnen,  daß  ich  weiß  —  so  sicher, 
wie  ich  weiß,  daß  ich  lebe  —  „daß  alle, 
die  ihr  Vertrauen  auf  Gott  setzen,  in 
ihren  Prüfungen  und  Schwierigkeiten 
und  Leiden  unterstützt  und  am  Jüng- 
sten Tage  erhoben  werden". 

(Alma  36,  3.) 
Und  ich  beschwöre  Sie,  jetzt,  in  Ihrer 
Jugend,  den  Entschluß  zu  fassen,  immer 
auf  den  Herrn  zu  vertrauen  und  für 
Seine  Verheißungen  zu  leben.  Denn  es 
sind  uns  Segnungen  versprochen  wor- 
den, die  —  so  sicher  wie  die  Nacht  dem 
Tag  folgt  —  dem  Gehorsam  zu  allen 
Geboten  des  Herrn  folgen. 
Lesen  Sie  zum  Beispiel  die  Verheißungen, 
die  im  Worte  der  Weisheit  gegeben 
worden  sind.  Da  sagt  der  Herr: 
„.  .  .  Alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte 
erinnern,  sie  befolgen  und  in  Gehorsam 
zu  den  Geboten  wandeln,  werden  Ge- 
sundheit empfangen  in  ihren  Nabel  und 
Mark  in  ihre  Knochen." 
„Sie  sollen  rennen  und  nicht  müde  wer- 
den, laufen  und  nicht  schwach  werden." 
„Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  eine 
Verheißung,  daß  der  zerstörende  Engel 
an  ihnen,  wie  einst  an  den  Kindern 
Israels,  vorübergehen  und  sie  nicht  er- 
schlagen wird."  (L.  u.  B.  89,  18—21.) 
Dieser  Hinweis  auf  den  zerstörenden 
Engel,  der  an  den  Kindern  Israels  vor- 
übergehen würde,  erinnert  uns  daran, 
daß  der  Herr,  um  die  Ägypter  zur  Frei- 
lassung der  Kinder  Israels  zu  bewegen: 
„.  .  .  alle  Erstgeburt  in  Ägyptenland 
(schlug),  von  dem  ersten  Sohn  Pharaos 
an,  der  auf  seinem  Stuhl  saß,  bis  auf 
den  ersten  Sohn  des  Gefangenen  im 
Gefängnis  und  alle  Erstgeburt  des  Viehs 
.  .  .  und  ward  ein  großes  Geschrei  in 
Ägypten;  denn  es  war  kein  Haus,  darin 
nicht  ein  Toter  war."  (2.  Mose  12, 29—30.) 
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nicht  den  Wert  eines  Bundes  oder 
eines  solchen  Versprechens  anerken- 
nen und  sich  auch  daran  halten,  wird 
es  niemals  ein  richtiges  Vertrauen  un- 
ter ihnen  geben.  Anstelle  des  Ver- 
trauens werden  Verdacht  und  Zweifel 
regieren,  und  unterzeichnete  Verträge 
werden  nicht  mehr  Wert  haben  als 
ein  Stück  Papier,  weil  man  sich  nicht 
daran  hält.  Ein  Bund  aber  oder  ein 
Versprechen  sollte  so  heilig  sein  wie 
das  Leben.  Dieser  Grundsatz  wird  uns 
jeden  Sonntag  vor  Augen  geführt, 
wenn  wir  am  Abendmahl  teilnehmen. 
Das  dritte  ist  ein  besonderer  Segen: 
die  Vereinigung  mit  dem  Herrn.  Wir 
treffen  uns  im  Haus,  das  ihm  gewid- 
met ist;  wir  haben  es  für  ihn  errich- 
tet; wir  nennen  es  sein  Haus.  Wenn 
wir  mit  dem  richtigen  Geist  in  sein 
Haus  kommen,  um  ihn  zu  treffen, 
wird  er  anwesend  sein  und  uns  er- 
leuchten. Wir  haben  nicht  den  rich- 
tigen Geist,  wenn  wir  in  den  Raum 
treten,  unsere  Gedanken  beladen  mit 
geschäftlichen  Angelegenheiten,  oder 
wenn  wir  böse  Gedanken  gegen  un- 
seren Nachbarn  mitbringen,  oder 
Feindschaft  oder  Eifersucht  gegen  die 
Leiter  der  Kirche.  Wer  solche  Gedan- 
ken und  Gefühle  hegt,  kann  auf  keine 
Vereinigung  mit  dem  Vater  hoffen. 
Er  ist  nicht  würdig,  um  am  Abend- 
mahl teilzunehmen. 


DER  WERT  DER  MEDITATION 

Ich  glaube,  daß  wir  dem  Wert  der 
Meditation,  einem  Prinzip  der  Hin- 
gabe, viel  zu  wenig  Bedeutung  bei- 
messen. Unser  Gottesdienst  wird  von 
zwei  Richtungen  her  bestimmt :  als  er- 
stes von  der  geistigen  Einkehr,  die 
aus  unserer  eigenen  Meditation  ent- 
steht; dann  durch  Anweisungen,  die 
wir  von  anderen  erhalten,  besonders 
von  denen,  die  die  Aufgabe  haben, 
uns  richtig  zu  führen  und  aufzuklä- 
ren. Von  diesen  beiden  ist  ohne  Zwei- 
fel die  innere  Einkehr  in  unserer 
Meditation  von  größerer  Bedeutung. 
Meditation  ist  die  Sprache  der  Seele. 
Sie  wird  erklärt  als  „eine  Art  von 
persönlicher  Hingabe  oder  geistiger 
Übung,  bestehend  in  tiefer,  ununter- 
brochener Reflektion  irgendeines  reli- 
giösen Themas".  Meditation  ist  eine 
Art  von  Gebet.  Wir  können  auch  Ge- 
bete sagen,  ohne  jemals  erhört  zu 
werden.  So  wie  der  rechtlose  König 
in  Hamlet  sprach: 

„Die  Worte  steigen  auf; 

das  Wort  hat  keine  Schwingen, 

Wort  ohne  Sinn 

kann  nicht  zum  Himmel  dringen!" 

Meditation  ist  eine  der  geheimnis- 
vollsten, heiligsten  Türen,  durch  die 


man  bis  vor  das  Angesicht  Gottes 
treten  kann.  Jesus  gab  uns  darin  ein 
Beispiel.  Sobald  er  getauft  worden 
war  und  seines  Vaters  Versicherung: 
„Dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem 
ich  Wohlgefallen  habe",  gehört  hatte, 
zog  sich  Jesus  auf  den  Berg  der  Ver- 
suchung zurück,  wie  er  allgemein  ge- 
nannt wird.  Ich  denke  aber,  man  sollte 
ihn  eher  den  Berg  der  Meditation 
nennen,  auf  dem  er  nach  vierzigtägi- 
gem Fasten  sich  mit  seinem  Vater  ver- 
einigte und  in  sich  die  Verantwortung 
seiner  großen  Mission  betrachtete. 
Bevor  er  den  Zwölfen  die  herrliche 
Bergpredigt  hielt,  war  er  in  der  Ein- 
samkeit in  Vereinigung  mit  Gott.  Ge- 
nauso war  es  auch  nach  dem  geschäf- 
tigen Sabbathtag,  als  er  zeitig  am 
Morgen  aufstand,  nachdem  er  Petrus' 
Gast  gewesen  war.  Petrus  und  die 
anderen  fanden  die  Kammer  des  Ga- 
stes leer,  als  sie  Nachschau  hielten, 
und  als  sie  ihn  zu  suchen  begannen, 
fanden  sie  ihn  schließlich  allein.  Es 
war  an  jenem  Morgen,  als  Petrus  und 
die  anderen  sprachen:  „. . .  Jedermann 
sucht  dich."  (Markus  1:37.) 
Auch  als  Jesus  die  fünftausend  Men- 
schen gespeist  hatte,  beauftragte  er 
die  Zwölf,  die  Gesellschaft  aufzulösen, 
und  ging  hinauf  in  die  Einsamkeit  des 
Berges.  Der  Evangelist  sagt:  „Und  als 
er  das  Volk  von  sich  gelassen  hatte, 
stieg  er  auf  einen  Berg  allein,  daß  er 
betete.  Und  am  Abend  war  er  allein 
daselbst."  (Matthäus  14:23.)  Medita- 
tion! Gebet! 

MEDITATION  IM  GEBET 

Ich  las  einmal  ein  Buch  von  einem 
weisen  Mann;  an  seinen  Namen  kann 
ich  mich  nicht  mehr  erinnern.  Ein  Ka- 
pitel des  Buches  war  dem  Gebet  ge- 
widmet. Der  Verfasser  war  kein  Mit- 
glied der  Kirche,  aber  er  hatte  offen- 
sichtlich den  Wunsch,  in  innige  Ver- 
einigung mit  Gott  zu  treten  und  die 
Wahrheit  zu  finden.  Unter  anderem 
sagte  er  etwas  sehr  Wesentliches: 
„Wenn  du  beten  willst,  so  ziehe  dich 
in  dein  Zimmer  zurück,  schließe  die 
Tür,  ziehe  die  Vorhänge  zu  und  knie 
nieder.  Ungefähr  fünf  Minuten  lang 
sprich  gar  nichts.  Während  dieser 
Zeit  denke  nur  an  Gott,  was  er  für 
dich  getan  hat,  und  welche  geistigen 
Kräfte  du  am  dringendsten  brauchst. 
Wenn  du  deine  Sinne  ganz  darauf  ge- 
richtet hast  und  schließlich  Gottes 
Gegenwart  fühlst,  dann  schütte  deine 
Seele  aus  und  danke  ihm  aus  ganzem 
Herzen." 

Ich  glaube,  daß  uns  die  kurze  Zeit, 
während  der  das  Abendmahl  ausge- 
teilt wird,  die  beste  Möglichkeit  bie- 
tet, die  wir  in  unseren  Versammlun- 


gen für  eine  solche  Meditation  haben; 
in  diesen  heiligen  Augenblicken  sollte 
es  nichts  geben,  das  unsere  Aufmerk- 
samkeit von  der  Bedeutung  dieses 
Geschehens  ablenken  könnte. 


EHRERBIETUNG 
WÄHREND  DER  MEDITATION 

Einen  der  eindrucksvollsten  Gottes- 
dienste, denen  ich  je  beigewohnt  hat- 
te, erlebte  ich  in  einer  Gruppe  von 
über  achthundert  Menschen,  denen 
das  Abendmahl  gereicht  wurde.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  war  kein  anderer 
Laut  zu  hören,  als  das  Ticken  der 
Uhr.  Achthundert  Seelen,  von  denen 
jede  einzelne  die  Möglichkeit  hatte, 
mit  dem  Herrn  vereint  zu  sein.  Es  gab 
nichts,  das  sie  ablenken  konnte;  keine 
Musik,  keinen  Gesang,  kein  Spre- 
chen. Jeder  konnte  tief  in  sich  hinein- 
sehen und  herausfinden,  ob  er  wür- 
dig oder  unwürdig  war,  am  Abend- 
mahl teilzunehmen. 
Alle  Mitglieder  sollten  dem  Abend- 
mahl und  dem  Gottesdienst  mit  Ehr- 
erbietung beiwohnen.  Wer  in  das 
Gotteshaus  tritt,  möge  über  Gottes 
Güte  meditieren  und  still  im  Gebet 
seine  Dankbarkeit  dafür  ausdrücken. 
Der  Abendmahlsgottesdienst  ist  die 
Zeit,  in  der  man  versuchen  sollte,  sich 
mit  Gott  zu  vereinigen. 
Große  Ereignisse  dieser  Kirche  waren 
die  Folge  solcher  Vereinigung,  durch 
das  Antworten  der  Seele  auf  die  In- 
spiration des  Allmächtigen.  Ich  weiß, 
daß  dies  wahr  ist.  Präsident  Wilford 
Woodruff  hatte  diese  Gabe  in  gro- 
ßem Ausmaß.  Seine  Seele  konnte 
antworten;  er  kannte  diese  „ruhige, 
kleine  Stimme",  die  den  meisten  von 
uns  noch  fremd  ist.  Wir  werden  aber 
herausfinden,  daß  wir  in  solchen  er- 
leuchteten Augenblicken  ganz  allein 
mit  uns  selber  und  mit  Gott  sind. 
Diese  Augenblicke  erleben  wir,  wenn 
wir  vor  einer  großen  Prüfung  stehen, 
wenn  wir  einer  Versuchung  ins  Auge 
blicken,  wenn  wir  glauben,  vor  einem 
unüberwindlichen  Hindernis  zu  ste- 
hen, oder  wenn  unser  Herz  schwer  ist 
von  Schmerz,  weil  wir  ein  Unglück 
erlebt  haben.  Ich  wiederhole:  Das 
größte  Glück,  das  in  diesem  Leben  zu 
uns  kommen  kann,  ist  die  Vereini- 
gung mit  Gott. 


SEGNUNG  AUS  DER  MEDITATION 

Großes  ist  in  solchen  Augenblicken  be- 
zeugt worden.  Ein  derartiges  Erlebnis 
hatte  auch  mein  Vater  in  Nord- 
Schottland,  als  er  —  wie  ich  schon 
früher  erzählt  habe  —  zu  Gott  betete, 
daß  er  den  Geist  der  Kleinmut  und 
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Verzagtheit  von  ihm  fortnähme,  un- 
ter dem  er  sehr  litt.  Nach  einer  kum- 
mervollen und  schlaflosen  Nacht 
erhob  er  sich  beim  Morgengrauen 
und  ging  in  eine  Höhle  an  der  Küste 
der  Nordsee.  Er  hatte  schon  früher 
dort  gebetet.  Gerade  als  die  ersten 
Sonnenstrahlen  über  das  Meer  stri- 
chen, schüttete  er  seine  Seele  vor  Gott 
aus,  wie  es  ein  Sohn  vor  seinem 
Vater  tut.  Die  Antwort  kam:  „Be- 
zeuge, daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
Gottes  ist!"  Die  Ursache  seiner  Ver- 
zagtheit war  meinem  Vater  sofort 
klar.  Laut  sagte  er:  „Herr,  es  ist 
genug!" 

Diese  stillen  Gebete,  diese  gewissen 
Augenblicke  in  der  Meditation,  dieses 
Sehnen  der  Seele,  Gottes  Gegenwart 
zu  fühlen  —  alles  das  gehört  zu  den 
Vorrechten  der  Ältesten  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  der  Träger  des  Melchizedeki- 
schen  Priestertums. 


DIE  HEILIGKEIT  DES   ABENDMAHLS 

Während  des  Abendmahls  sollte  es 
nichts  geben,  das  unsere  Gedanken 
von  unserem  Herrn  und  Heiland  ab- 
lenken könnte,  nichts  Wertvollerem 
könnten  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
und  tiefe  Konzentration  schenken  als 
dem  Versprechen,  das  wir  ablegen. 
Was  könnte  uns  denn  ablenken?  Gibt 
es  etwas  Heiligeres?  Wir  bezeugen 
alle  zusammen  in  der  Gegenwart 
unseres  himmlischen  Vaters,  daß  wir 
den  Namen  Jesu  Christi  auf  uns  neh- 
men wollen,  und  daß  wir  nie  die  Ge- 
bote vergessen  wollen,  die  er  uns  ge- 
geben hat.  Kann  irgend  jemand, 
irgendein  lebendes  Wesen,  das  den- 
ken   gelernt    hat,    auch    nur    irgend 


etwas  erfinden,  das  heiliger  wäre  und 
wichtiger  in  unserem  Leben?  Wenn 
wir  nur  rein  mechanisch  am  Abend- 
mahl teilnehmen,  sind  wir  unaufrich- 
tig, oder  —  sagen  wir  besser  —  dann 
erlauben  wir  unseren  Gedanken,  von 
der  geheiligten  Handlung  abzu- 
schweifen. 

Wir  sollen  uns  das  Abendmahlvor- 
spiel anhören,  aber  wenn  das  Gebet 
gesprochen  ist,  dann  erinnern  wir  uns 
daran,  daß  wir  uns  dem  Bündnis 
unterwerfen.  Es  wäre  ideal,  wenn  sich 
während  dieser  Minuten  jeder  Mann, 
jede  Frau  und  jedes  Kind  auf  nichts 
anderes  konzentrierten  als  auf  die  Be- 
deutung des  heiligen  Abendmahls. 

ORDNUNG 

Es  ist  wunderschön  und  eindrucks- 
voll, wenn  unsere  Jungen  das  Abend- 
mahl reichen.  Sie  sind  die  Diener.  Sie 
warten  auf  Gott.  Sie  sind  würdig, 
wenn  der  Bischof  zu  ihnen  gespro- 
chen hat:  „.  .  .  reinigt  euch,  die  ihr 
des  Herrn  Geräte  tragt."  (Jesaja 
52:11.)  Wenn  jeder  Diakon  sich  dies 
vor  Augen  hält,  wird  er  uns  ruhig 
und  mit  Würde  das  Abendmahl 
reichen. 

Der  aaronische  Priestertumsträger 
reicht  das  Abendmahl  zuerst  dem 
Vorsitzenden  Beamten,  nicht  um  seine 
Person  zu  ehren,  sondern  sein  Amt, 
genauso  wie  wir  die  Präsidenten  der 
Kirche  ehren  würden.  Dieser  Vorsit- 
zende Beamte  kann  vielleicht  der 
Bischof  der  Gemeinde  sein.  Danach 
reicht  der  Diakon  das  Abendmahl  den 
rechts  oder  links  von  diesem  Vorsit- 
zenden Beamten  Sitzenden  dar.  Am 
nächsten  Sonntag  mag  vielleicht  der 
Präsident  des  Pfahles  anwesend  sein, 


der  in  diesem  Falle  dann  die  höchste 
kirchliche  Autorität  ist.  Das  ist  die 
Verantwortung  der  Diakone  und  der 
Priester.  Jeden  Tag  wird  ihnen  ge- 
lehrt, wie  sie  sich  verhalten  müssen. 
Es  ist  ihre  Aufgabe,  genau  zu  wis- 
sen und  zu  erkennen,  wer  an  diesem 
bestimmten  Tag  der  Vorsitzende  Be- 
amte ist.  Am  nächsten  Sonntag  mag 
es  vielleicht  jemand  aus  dem  Haupt- 
ausschuß sein.  Diese  jungen  Männer 
müssen  sich  immer  die  Frage  stellen: 
„Wer  ist  heute  alles  anwesend,  und 
wer  von  ihnen  ist  die  höchste  Auto- 
rität?" 

STREBEN  NACH  GEISTIGER  VEREINIGUNG 

Einem  Wunsch  möchte  ich  noch  be- 
sonders Ausdruck  verleihen:  Der 
Abendmahlgottesdienst  soll  zum  ge- 
eignetsten Zeitpunkt  werden,  um  mit 
Gottes  Geist  in  Verbindung  zu  kom- 
men. Der  Heilige  Geist,  auf  den  wir 
ein  Recht  haben,  soll  uns  in  seine 
Gegenwart  führen.  Mögen  wir  Gottes 
Nähe  kennenlernen  und  haben  wir 
ein  Gebet  in  unserem  Herzen  bereit, 
das  wir  ihn  hören  lassen  können. 
Helfe  uns  Gott  so  zu  leben,  daß  wir 
die  Wahrheit  erkennen,  so  wie  ich 
Zeugnis  davon  ablege,  daß  es  wahr 
ist,  daß  wir  uns  mit  unserem  Vater 
im  Himmel  vereinigen  können.  Wenn 
wir  so  leben,  daß  wir  der  Vereinigung 
mit  dem  Heiligen  Geist  würdig  sind, 
wird  er  uns  alle  zur  Wahrheit  füh- 
ren. Er  wird  uns  die  kommenden 
Dinge  zeigen.  Er  wird  uns  alles,  was 
geschehen  ist,  in  Erinnerung  bringen. 
Er  wird  uns  die  Göttlichkeit  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  bezeugen,  wie 
ich  es  tue,  und  auch  die  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums. 
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Umgeben  von  fremden  Wohlgerüchen 
und  farbenprächtig  gekleideten  Ein- 
geborenen von  Neuseeland,  Tahiti, 
Tonga,  Samoa  und  Hawaii  weihte 
Präsident  Hugh  B.  Brown  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  im  Oktober 
letzten  Jahres  das  Polynesische  Kul- 
turzentrum auf  Hawaii  ein. 
Bei  seiner  Ansprache  im  Amphithea- 
ter des  Kulturzentrums,  das  750  Men- 
schen Sitzplatz  bietet,  sagte  Präsident 
Brown:  „Dieses  Polynesische  Kultur- 
zentrum wird  der  Welt  zeigen,  was 
unsere  Kirche  im  Dienste  der  Brüder- 
lichkeit zu  leisten  fähig  ist." 
Das  Polynesische  Kulturzentrum  ist 
etwa  zehn  Morgen  groß  und  wurde 
von  55  eingeborenen  Arbeitern  von 
Samoa,  Tonga,  Neuseeland,  Tahiti, 
Hawaii  und  den  Fidschi-Inseln  unter 
der  Leitung  von  Wendell  B.  Menden- 
hall,  Mitglied  des  Bauausschusses, 
gebaut. 

Die  Errichtung  dieses  historischen 
Kulturzentrums  hat  etwa  zwanzig 
Monate  in  Anspruch  genommen  und 
wird  zu  einem  Hauptanziehungs- 
punkt für  Touristen  des  Südpazifiks. 
Es  liegt  in  Küstennähe,  nicht  weit 
vom  Hawaii-Tempel  und  der  Hoch- 
schule der  Kirche  entfernt. 
Die  Kirche  hat  diese  Arbeit  nach 
einem  zehnjährigen  Studium  in  An- 
griff genommen.  Sie  möchte  damit 
die  polynesische  Kultur  erhalten,  die 
in  Gefahr  ist,  von  der  westlichen  Kul- 
tur verdrängt  zu  werden.  Außer  den 
verschiedenen  Bauweisen  der  Einge- 
borenen bekommt  man  in  dem  Mu- 
sterdorf ihre  handwerklichen  Künste 
zu  sehen. 


Links:  Hon.  Harry  Lake  spricht  bei  der 
Einweihung  des  Kulturzentrums  im  Am- 
phitheater des  Polynesischen  Kultur- 
zentrums. 

Rechts  oben:  Mit  der  Gruß-Sitte  der 
Maoris  wird  Präsident  Hugh  B.  Brown 
im  Maori-Teil  des  Polynesischen  Kultur- 
zentrums willkommen  geheißen 

Rechts  unten :  Palmenzweiggekrönte  Ein- 
geborene von  Tahiti  stellen  sich  während 
der  Einweihung  des  Kulturzentrums  zu 
einem  musikalischen  Gruß  für  Präsident 
Brown  auf. 
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Rechts :  König  Kamehameha  heißt 
die  Besucher  beim  Betreten  des 
Kulturzentrums  willkommen. 

Unten  links:  Häuptling  Mauga 
Tapusa  (rechts)  aus  dem  Samoa- 
Dorf  und  David  Hannemann, 
Vollzeitmissionar  und  Tätigkeits- 
leiter des  Zentrums. 
Unten  rechts:  Hawaiianisches  Kö- 
nigshaus, verkleidet  mit  Lauhala- 
Blättern. 
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Oben:  Millie  Te  Ngaio,  eine  hübsche  Neuseeländerin,  zeigt  kunst- 
volle Holzschnitzereien  der  Maoris. 

Rechts   oben:   Hawaiianische  Führer  bringen  Touristen  zu  Albert 
Kahuena,  der  für  sie  eine  Kostprobe  Poi  zerstampft. 
Rechts   Mitte:   Viki   Kinikini   sieht   Lilly   Sanft   beim   Klopfen   des 
Tapa-Gewebes  zu,  das  aus  der  Rinde  des  Hiapo-Baumes  gewonnen 
wird. 

Unten:  Im  Haus  der  tahitischen  Königin  stehen  die  Stammes- 
trommeln und  alte,  aus  dem  Holz  der  Kokospalme  geschnitzte 
Götzen.  Die  Faser  der  Kokospalme  wird  zum  Flechten  von  Matten 
und  zur  Innenverkleidung  der  Häuser  verwendet;  ihr  Holz  dient 
als  Baumaterial. 
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EZRA  TAFT  BENSON 


BLICKT  FURCHTLOS 
IN  DIE  ZUKUNFT 


Ich  hoffe,  daß  auch  in  der  heutigen  kritischen  Zeit  in 
unseren  Herzen  immer  der  Geist  des  großen  Werkes 
wohnt,  von  dem  wir  ein  Teil  sind.  So  brauchen  wir 
keine  Furcht  zu  haben  und  uns  nicht  um  die  Zukunft 
zu  sorgen,  denn  der  Herr  hat  uns  die  Versicherung 
gegeben,  daß  alles  wohl  wird,  wenn  wir  rechtschaf- 
fen leben,  wenn  wir  seine  Gebote  halten  und  wenn 
wir  uns  vor  ihm  demütigen.  Dazu  möchte  ich  zwei 
Schrift  st  eilen  anführen:  „Siehe  ich  habe  geboten, 
daß  du  getrost  und  freudig  seist.  Laß  dir  nicht  grauen 
und  entsetze  dich  nicht;  denn  der  Herr,  dein  Gott,  ist 
mit  dir  in  allem  was  du  tun  wirst."  (Josua  1:9.)  Diese 
Ermahnung  ermutigte  Josua  und  stärkte  sein  Gott- 
vertrauen. Er  gab  seinem  Volk  diesen  Rat:  „So  er- 
wählet euch  heute,  wem  ihr  dienen  wollt  .  .  .  Ich 
aber  und  mein  Haus  wollen  dem  Herrn  dienen." 
(Josua  24:15.) 

Diese  beiden  Schriftstellen  weisen  auf  zwei  notwen- 
dige Voraussetzungen  für  Frieden  und  Sicherheit  hin: 
erstens  Gottvertrauen  und  zweitens  die  Entschlossen- 
heit, die  Gebote  zu  halten,  dem  Herrn  zu  dienen  und 
das  Rechte  zu  tun.  Heilige  der  Letzten  Tage,  die  in 
Übereinstimmung  mit  diesen  beiden  Forderungen  le- 
ben, die  auf  Gott  vertrauen  und  seine  Gebote  halten, 
haben  nichts  zu  fürchten. 

Der  Herr  hat  in  seinen  Offenbarungen  ganz  klar  aus- 
gedrückt, daß  wir  uns  nicht  zu  fürchten  brauchen  — 
obgleich  wir  von  Versuchungen  und  Sünde  einge- 
schlossen werden,  obgleich  überall  ein  Gefühl  der 
Unsicherheit  herrscht,  obgleich  die  Herzen  der  Men- 
schen voller  Falsch  und  ihre  Seelen  von  Angst  erfüllt 
sind  —  wenn  wir  die  Gebote  halten  und  auf  Gott  ver- 
trauen, brauchen  wir  uns  nicht  zu  fürchten. 
In  neuzeitlichen  Offenbarungen  hat  sich  der  Herr 
über  diesen  Punkt  ganz  klar  geäußert.  Schon  vor  der 
Gründung  der  Kirche,  als  nur  eine  Handvoll  Men- 
schen an  den  jugendlichen  Propheten  glaubte  und 
ihm  folgte,  sagte  der  Herr  zu  seinen  Heiligen: 
„Fürchte  dich  daher  nicht,  kleine  Herde;  tue  Gutes; 
und  wenn  auch  Erde  und  Hölle  sich  gegen  dich  ver- 
bünden, sie  können  dich  nicht  überwinden,  wenn  du 
auf  meinen  Felsen  gebaut  hast  .  .  .  Blickt  in  jedem 
Gedanken  auf  mich;  zweifelt  nicht,  fürchtet  euch 
nicht!"  (L.  u.  B.  6:34,  36.)  Er  hat  auch  gesagt:  „Und 
es  ist  meine  Absicht,  für  meine  Heiligen  zu  sorgen, 
denn  alles  gehört  mir."  (L.  u.  B.  104:15.) 
Es  genügt  nicht,  wenn  man  die  Lehren,  Grundsätze 
und  Ideale  der  Kirche  einfach  untätig  anerkennt.  Es 
braucht  wirkliche  Tätigkeit  und  wirkliche  Zuneigung 
zu  rechtschaffenen  Grundsätzen,  wenn  wir  der  Zu- 


kunft furchtlos  entgegenblicken  möchten.  Aber  wenn 
wir  Mut,  ein  gesundes  Urteil  und  den  Glauben  haben, 
so  zu  handeln,  dann  werden  wir  jede  Situation  mei- 
stern; ganz  gleich,  was  geschieht,  wir  haben  die 
Sicherheit,  daß  Gott  auf  unserer  Seite  steht  und  uns 
stärkt. 

Wir  müssen  den  Evangeliumsplan  an  jedem  Tag  in 
seiner  ganzen  Fülle  leben.  Darin  liegt  Sicherheit.  Dar- 
in liegt  die  Genugtuung  eines  rechtschaffenen  Lebens, 
die  unsere  Herzen  erfüllen  wird  und  uns  den  Mut  und 
die  Kraft  gibt,  die  wir  brauchen.  Es  gibt  keine  Sicher- 
heit in  der  Gottlosigkeit.  Wer  sündigt,  lebt  in  stän- 
diger Verzweiflung. 

Wir  brauchen  Demut.  Wir  brauchen  Dankbarkeit. 
Wir  brauchen  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  das 
Familien  gebet.  Wir  brauchen  den  Geist  der  Ehrfurcht 
in  unseren  V  er  Sammlungshäusern.  Wir  müssen  den 
Sabbattag  heilig  halten.  Wir  müssen  gute  Bürger 
sein.  Wir  müssen  unser  W ahlrecht  ausüben.  Wir  müs- 
sen dem  Rat  folgen,  den  uns  der  Herr  gab  und  der 
sich  auf  unsere  Pflicht  bezieht,  „ehrenhafte  und  weise 
Männer  zu  wählen"  (L.  u.  B.  98:8—10),  die  für  das 
Recht  einstehen  und  gute  Grundsätze  an  die  Spitze 
ihrer  politischen  Tätigkeit  stellen. 

Wenn  wir  das  Evangelium  leben,  werden  wir  in  un- 
serem Herzen  fühlen,  daß  die  Erste  Präsidentschaft 
nicht  nur  das  Recht,  sondern  die  vom  Himmel  aufer- 
legte Pflicht  hat,  in  allen  Dingen  Rat  zu  erteilen,  die 
die  zeitliche  und  geistige  Wohlfahrt  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  berühren,  ungeachtet,  daß  einige  Men- 
schen glauben,  ein  solcher  Rat  bedeute  eine  politische 
Einmischung. 

Wir  müssen  für  das  Recht  einstehen  und  die  Männer 
unterstützen,  die  zu  unseren  Führern  im  heutigen 
Israel  erwählt  wurden.  All  dies  und  mehr  werden  wir 
tun,  wenn  wir  das  Evangelium  leben.  Wir  werden 
uns  von  der  Welt  rein  und  unbefleckt  erhalten.  Wir 
werden  ein  reines  Leben  führen.  Wir  werden  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Evangelium  leben. 

Möge  Gott  uns  segnen,  meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  daß  wir  Gott  vertrauen  und  seine  Gebote 
halten.  Das  ist  alles,  was  der  Herr  von  uns  erwartet. 
Freude  und  Glück  wird  in  unsere  Herzen  einziehen, 
wenn  wir  das  tun.  Die  Rechtschaffenen  sind  stark  wie 
die  Löwen.  Wer  rechtschaffen  lebt,  hat  nichts  zu  fürch- 
ten. Ungeachtet  der  Unruhe,  Angst  und  Unsicherheit 
um  uns,  werden  wir  aufrecht  stehen  und  mutig  und 
gläubig  vorwärts  schreiten.  Wir  dürfen  keinen  Kom- 
promiß mit  dem  Bösen  schließen. 
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Von  Ältestem   Richard   L.   Evans   vom   Rat   der  Zwölf 


Wir  alle  wissen,  daß  es  leicht  ist,  kör- 
perlich in  Versammlungen  anwesend, 
mit  dem  Geist  und  den  Gedanken 
aber  abwesend  zu  sein.  Wir  haben 
alle  schon  einmal  auf  unserem  Platz 
in  der  Sonntagschule  gesessen  und 
sind  im  Register  als  „anwesend"  ge- 
führt worden,  während  unsere  Ge- 
danken sonstwo  umherschweiften.  Ich 
glaube,  wenn  wir  junge  Menschen 
dazu  bringen  können,  sich  zu  „sam- 
meln", in  Gedanken  und  im  Geist  in 
der  Sonntagschule  anwesend  zu  sein, 
wäre  dies  einer  der  größten  Beiträge 
zum  Geist  der  Andacht  in  der  Sonn- 
tagschule. Wir  als  Lehrer  könnten 
„ihr  Denken  und  ihre  Aufmerksam- 
keit auf  unseren  Vater  im  Himmel 
lenken;  sie  würden  sich  andächtig  und 
ehrfurchtsvoll  benehmen".  (Aus  den 
Anweisungen  für  die  Sonntagschule.) 
Ich  bin  kein  guter  Theoretiker.  Ich 
halte  viel  von  Ergebnissen.  Ich  habe 
keine  Berufsausbildung  als  Lehrer  ge- 
nossen, aber  ich  habe  große  Hochach- 
tung vor  denjenigen,  die  eine  solche 
Ausbildung  empfangen  haben  und  die 
ihre  Theorien  praktisch  anwenden 
können.  Ich  glaube,  daß  Sie  mir  alle 
zustimmen  werden,  daß  wirksames 
Lehren  oder  die  Art  unseres  Gottes- 
dienstes davon  abhängen,  wie  weit 
die  Schüler  oder  Zuhörer  „ihr  Denken 
und  ihre  Aufmerksamkeit  auf  unse- 
ren Vater  im  Himmel  lenken  und 
sich  andächtig  und  ehrfurchtsvoll  be- 
nehmen". 

Ich  habe  einige  Dinge  notiert,  die  mei- 
ner Ansicht  nach  mit  einem  ehrfurchts- 


vollen   Gottesdienst    verbunden    sein 
müssen: 

Entspannung  gehört  dazu  —  und  ich 
meine  damit  nicht  den  Halbschlaf; 
weitere  sind:  Stille,  Frieden,  Gebet, 
Demut  und  Dankbarkeit. 
Ich  füge  auch  Glück  hinzu.  Ich  halte 
nichts  von  der  gezwungenen,  künst- 
lichen und  sogar  furchtsamen  Art  der 
langgesichtigen  Haltung,  die  in  Wirk- 
lichkeit keine  Andacht  ist,  sondern 
eher  eine  Art  Verzerrung  —  künst- 
liche Frömmigkeit  statt  Natürlichkeit, 
zu  der  Glück  und  Freude  gehören. 
Dankbarkeit,  die  ich  fast  ans  Ende  der 
Liste  gesetzt  habe,  könnte  natürlich 
ebensogut  obenan  stehen. 
Ordnung  möchte  ich  nicht  vergessen, 
nicht  nur  die  Ruhe,  sondern  die  Ord- 
nung innerhalb  der  Organisation  — 
Ordnung  in  der  Vorbereitung.  Wir 
alle  haben  schon  Versammlungen  in 
der  Kirche  besucht,  bei  denen  wir  eine 
wohlgeordnete  Atmosphäre  gespürt 
haben;  wir  fühlten,  daß  alles  Wichtige 
im  voraus  geplant  und  festgelegt  wor- 
den ist.  Wir  waren  auch  schon  in  Ver- 
sammlungen, in  denen  alles  sich  so 
plötzlich  ergab,  wenn  überhaupt  —  in 
denen  alle  bis  zum  Beginn  oder  sogar 
noch  über  den  Anfang  der  Versamm- 
lung hinaus  herumstanden,  in  denen 
jeder  etwas  zu  sagen  hat  und  herum- 
gestikuliert und  versucht,  die  Dinge 
in  Ordnung  zu  bringen,  die  lange 
vorher  hätten  getan  werden  sollen. 
Vor  einigen  Jahren  lernte  ich  in  New 
York  einen  Herrn  mit  gutem  Beneh- 
men  kennen   und   nahm   ihn   mit   in 


unsere  Gemeinde.  Er  hatte  eine  statt- 
liche Haltung,  war  fast  80  Jahre  alt, 
gut  aussehend  und  aufgeweckt,  voller 
Achtung  in  seiner  Art  —  die  Art 
Mensch,  die  man  gern  um  sich  hat  und 
nach  deren  Gesellschaft  man  strebt. 
Ich  nahm  ihn  unangemeldet  mit  in 
eine  unserer  Sonntagschulen,  und  ich 
glaube,  das  war  das  letztemal,  daß  ich 
so  etwas  getan  habe.  Das  Durcheinan- 
der und  der  Lärm,  das  Umherlaufen, 
das  scheinbare  Fehlen  der  Andacht  — 
ich  sage  „scheinbar",  denn  ich  denke 
nicht,  daß  die  Andacht  wirklich  fehlte 
— ,  waren  für  mich  eine  Quelle  der  Be- 
schämung. In  seinem  fortgeschrittenen 
Alter  war  er  merklich  schwerhörig  — 
zu  meinem  Glück. 

Ich  habe  dies  nie  vergessen.  Ich  weiß 
nicht,  was  für  einen  Eindruck  es  auf 
ihn  gemacht  hatte;  wir  haben  nie  dar- 
über gesprochen.  Es  gab  nichts  zu  er- 
klären —  es  war  alles  ganz  offensicht- 
lich; aber  ich  glaube,  ich  habe  seit 
jener  Zeit  nie  wieder  einen  Gast  unan- 
gemeldet mit  zur  Sonntagschule  ge- 
nommen. Zufälligerweise  war  er  ein 
Mann,  der  an  formelles  Benehmen 
beim  Gottesdienst  gewöhnt  war.  Ich 
habe  das  Ungezwungene  in  der  Kirche 
Jesu  Christi  gern;  aber  ich  denke,  wir 
müssen  alle  zugeben,  daß  offensicht- 
liche Formlosigkeit  die  hörbaren  Un- 
gezwungenheiten, nur  zu  gewissen 
Zeiten  und  an  gewissen  Orten  ange- 
bracht sind,  und  daß  es  Zeiten  und 
Orte  gibt,  wo  diese  Ungezwungen- 
heit nicht  so  offensichtlich  und  hörbar 
sein  sollte. 
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Ich  möchte  zwei  oder  drei  Dinge  nen- 
nen, die  mir  mein  Gefühl  über  die 
Gottesdienste  und  die  Andacht  und 
deren  Einfluß  auf  die  Jugend  sagt:  Ich 
glaube  nicht,  daß  wir  fähig  sind,  es 
mit  der  Art  Unterhaltung  aufzuneh- 
men, die  uns  heutzutage  geboten  wird. 
Manchmal  scheint  es,  daß  einige  Leh- 
rer das  Gefühl  haben,  daß  sie  unter- 
halten müssen,  um  die  Aufmerksam- 
keit zu  fesseln.  Ich  zweifle  an  unserer 
Fähigkeit,  dem  Fernsehen,  dem  Rund- 
funk, dem  Film  usw.  Konkurrenz  zu 
machen,  um  so  die  Aufmerksamkeit 
der  Jugend  zu  fesseln.  Wir  leben  in 
einer  zu  lebhaften  Welt,  um  versuchen 
zu  können,  auf  diese  Weise  die  Auf- 
merksamkeit auf  uns  zu  lenken.  Wir 
sollten  uns  auf  das  Gebiet  beschrän- 
ken, auf  dem  wir  hervorragend  sein 
sollten:  in  Aufrichtigkeit  und  Geistig- 
keit —  in  einer  Geistigkeit  und  An- 
dacht und  Güte  und  Aufrichtigkeit, 
die  so  ansteckend  sind,  daß  sie  für 
nichts  anderes  gehalten  werden  kön- 
nen. 

Ich  hatte  viele  wunderbare  Lehrerin- 
nen, aber  ich  glaube,  daß  ich  mich 
einer  mehr  als  aller  anderen  erinnere. 
Sie  hat  dieselbe  Klasse  in  derselben 
Sonntagschule  derselben  Gemeinde 
länger  unterrichtet,  als  ich  überhaupt 
zurückdenken  kann;  ich  glaube,  es  war 
bald  ein  halbes  Jahrhundert.  Sie  hat 
Generationen  belehrt.  Sie  hat  meine 
älteren  Brüder  und  Schwestern  unter- 
richtet, und  sie  hat  meine  jüngeren 
Neffen  und  Nichten  unterrichtet.  Sie 
war  in  Neuseeland  zur  Kirche  bekehrt 
worden.  Sie  war  unverheiratet  und 
eine  ergebene,  feine,  aufrichtige  Frau, 
die  uns  alle  vollkommen  in  der  Hand 
hatte.  Wir  nannten  sie  liebevoll  „Tante 
Annie". 

Ich  habe  sie  weinen  gesehen,  wenn 
einer  von  uns  sie  im  Gottesdienst  ent- 
täuschte. Sie  täuschte  nicht  nur  Kum- 
mer oder  Enttäuschung  vor,  es  war 
aufrichtig,  und  wir  fühlten  es.  Ich  weiß 


nicht,  wieviel  Schulbildung  sie  genos- 
sen hat;  ich  glaube,  nach  heutigen 
Maßstäben  gemessen,  nicht  allzuviel, 
aber  ich  werde  sie  nie  vergessen.  Sie 
ist  inzwischen  gestorben.  Selbst  die 
unruhigsten  unter  uns  wurden  be- 
eindruckt und  gewandelt  durch  die 
absolute  Aufrichtigkeit  ihres  Herzens, 
ihrer  Seele,  der  ergebenen  Haltung, 
Anbetung  und  Andacht,  die  sie  aus- 
strahlte. 

Diese  Stunde  der  Andacht,  der  An- 
betung, des  aufrichtigen  Lehrens  ist 
nicht  nur  eine  Stunde,  die  man  eben 
so  mitmacht  oder  „hinter  sich  bringt". 
Sie  ist  eine  Stunde,  in  der  man  etwas 
pflanzt  und  den  unsterblichen  Seelen 
etwas  eingibt,  das  sie  nie  vergessen 
werden.  Sie  ist  eine  Stunde,  auf  die 
man  sich  vorbereitet,  und  nicht  nur 
mit  dem  Buch,  sondern  mit  Gebet  — 
eine  Vorbereitung,  die  einem  jungen 
Menschen  nie  das  Gefühl  gibt,  daß  er 
sich  an  einem  Ort  befindet,  wo  er  her- 
umtollen oder  -laufen  oder  sich  lär- 
mend benehmen  kann  —  nicht  auf 
künstliche  Art  in  Schranken  gehalten, 
sondern  durch  etwas  Unbegreifliches, 
das  ihm  das  Gefühl  vermittelt  —  und 
das  ist  das  Wesen  wirklichen  Gottes- 
dienstes, wirklicher  Andacht. 
„Bildung  beginnt  nicht  mit  dem  ABC. 
Sie  beginnt  mit  dem  Blick  einer  Mut- 
ter, dem  Nicken  eines  Vaters,  dem 
leichten  Händedruck  einer  Schwester, 
der  Vorahnung  eines  Bruders.  Mit 
Blumen,  grünen  Tälern  und  auf 
Bergen,  mit  Vogelnestern,  die  man 
wohl  bewundern,  aber  nicht  berühren 
darf,  mit  schönen  Spazierwegen  auf 
schattigen  Wegen,  mit  Gedanken  vol- 
ler Süße  und  Güte,  mit  tugendhaften 
Taten  und  guten  Gedanken  an  die 
Quelle  alles  Guten  und  an  Gott  selbst. " 
(Verfasser  unbekannt.) 
Sie  beginnt  mit  dem  Blick  einer  Mut- 
ter und  dem  Nicken  eines  Vaters,  und 
ich  glaube,  sie  beginnt  mit  dem  Blick, 
der    Bewegung,    der    Persönlichkeit, 


Aufrichtigkeit  und  den  Einflüssen 
einer  Lehrerin  oder  eines  Lehrers. 

Alma  sagte:  „Schenkt  auch  keinem 
das  Vertrauen,  euer  Lehrer  ...  zu  sein, 
er  sei  denn  ein  Mann  Gottes,  der  in 
den  Wegen  des  Herrn  wandelt  und 
seine  Gebote  hält."  (Mosiah  23:14.) 
Diesen  Satz  habe  ich  heute  morgen  im 
Rundfunk  gebraucht:  „Ich  aber  habe 
euch  geboten,  eure  Kinder  im  Licht 
und  in  der  Wahrheit  zu  erziehen." 
(Lehre  und  Bündnisse  93 :40.) 

„Wenn  du  beim  Belehren  eines  Kin- 
des über  dessen  mangelnde  Gewandt- 
heit erstaunt  bist,  dann  versuche,  mit 
der  linken  Hand  zu  schreiben,  falls  du 
das  noch  nie  getan  hast,  und  dann 
denke  daran,  daß  ein  Kind  völlig  lin- 
kisch ist."  (John  Frederick  Boyse,  1811 
bis  1879,  englischer  Schriftsteller.) 

Von  dem  hervorragenden  Denker 
William  Ellery  Channing:  „Der  Geist 
wie  der  Körper  sind  von  der  Umge- 
bung abhängig,  in  der  sie  leben,  von 
der  Luft,  die  sie  atmen." 

David  Starr  Jordan:  „Der  Lehrer  muß 
sich  dem  Herz  der  Schüler  nähern.  Der 
größte  Lehrer  ist,  wer  nie  vergißt,  daß 
er  ein  Junge  war,  und  der  die  Hoff- 
nungen, die  Grenzen  und  die  Wünsche 
der  Jungen  in  heutiger  Zeit  kennt." 
„Es  gibt  in  der  ganzen  Welt  keine 
wirkliche  Größe  (von  Lehrern),  die 
von  einer  rechten  Lebensweise  ge- 
trennt werden  kann."  (Emerson.) 

Es  ist  mir  keine  Möglichkeit  bekannt, 
wie  man  einen  guten  und  ergebenen 
Lehrer  für  seine  Dienste  belohnen 
kann.  Ich  glaube,  daß  der  Wert  eines 
solchen  Lehrers  unmeßbar  ist  —  einer, 
der  durch  Beispiel  seine  Schüler  an- 
steckt; einer,  der  Andacht  lehren  kann, 
indem  er  so  aufrichtig  andächtig  ist, 
daß  der  Geist  der  Andacht  die  Sonn- 
tagschule zu  einem  Ort  des  Friedens, 
der  Andacht,  der  Ruhe  und  Besinnung 

Werden  läßt.  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Wichtiger  als  Reichtum,  dauernder  als  Ruhm,  selbst  kostbarer  als  Glück  und  Wohlergehen  ist  der 
Besitz  eines  edlen  Charakters.  Wahrlich,  mit  Recht  ist  gesagt  worden:  „Das  große  Ziel  bei  der 
Erschaffung  des  Menschen  war  seine  Entwicklung  zu  einem  edlen  Charakter,  und  ein  solcher 
Charakter  kann  seinem  innersten  Wesen  nach  nur  durch  Selbstverleugnung  und  Aufopferung 
im  Dienste  eines  großen  Gedankens  erworben  werden." 

Das  Leben  ist  das  richtige  Leben,  das  sich  dem  Bestreben  weiht,  das  Leben  anderer  besser  und 
glücklicher  zu  gestalten.  Und  das  ist  das  Ziel  —  oder  sollte  es  wenigstens  sein  — ,  das  jeder 
Beamte,  jeder  Lehrer,  jede  Lehrerin  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
im  Auge  haben  sollte.  Angespornt  von  diesem  höchsten  Ideal  und  mit  einem  Geiste  und  für 
einen  Zweck  arbeitend,  der  durch  alle  Ewigkeiten  hindurch  bestehen  wird,  könnte  sich  kein 
Beamter  dieser  Kirche  einem  edleren  Dienste,  einer  befriedigenderen  Tätigkeit  widmen  als  der, 
worin  er  jetzt  das  Vorrecht  hat,  wirken  zu  dürfen.  David  O.  McKay 
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GENÜGT 

UNS 

DIE 

BIBEL? 


Radio- Ansprache  von  Dr.  James 
E.  Talmage,  vom  Rat  der  Zwölf 


Bevor  wir  versuchen,  diese  Frage  zu 
entscheiden,  wollen  wir  einmal  be- 
trachten, wie  die  Bibel  das  geworden 
ist,  was  sie  jetzt  ist,  nämlich  eine 
Sammlung  von  Büchern,  die  sich  ver- 
schiedenen Verfassern  zuschreiben. 
Erinnern  Sie  sich  bitte  daran,  daß  das 
Alte  Testament  in  hebräischer  und 
griechischer  Sprache  schon  Jahrhun- 
derte vor  der  Geburt  Jesu  Christi  be- 
kannt und  geläufig  war,  im  Inhalt  so- 
wohl als  auch  in  der  Anordnung. 
Die  einzige  Vervielfältigungsmethode 
war  damals  die  des  Abschreibens  mit 
der  Hand;  Buchstabe  auf  Buchstabe 
mußte  geschrieben  werden.  Daher  wa- 
ren Vervielfältigungen  natürlich  ver- 
hältnismäßig selten  und  entsprechend 
teuer.  Wir  wissen,  daß  man  bei  dem 
Abschreiben  sehr  sorgfältig  vorging. 
Christus  fand  es  notwendig,  bei  vielen 
Gelegenheiten  den  Juden  vorzuhalten 


daß  sie  den  Geist  der  Schriften  ver- 
kehrt hätten.  Aber  nie  finden  wir  auch 
nur  eine  Andeutung  davon,  daß  Er  auch 
das  Volk  zur  Verantwortung  rief,  weil 
sie  die  Buchstaben  dieser  Schriften  ver- 
ändert hätten.  Es  ist  wahr,  sie  legten 
den  Schriften  ihre  eigenen  Erklärun- 
gen auf;  oftmals  wandten  sie  sie  auf 
eine  Weise  an,  die  dem  Geist  der 
Schriften  widersprach;  sie  nahmen 
die  bedeutenden  Gesetze  und  machten 
eine  Reihe  von* Regeln  aus  ihnen;  aber 
wir  haben  keine  Veranlassung  zu 
glauben,  daß  man  Fehler  in  das  Alte 
Testament  einschleichen  ließ,  was  den 
Text  anbetraf.  Die  Echtheit  des  Alten 
Testamentes  wurde  nicht  verworfen; 
von  dem  jüdischen  Volk  wurde  es  so- 
gar als  maßgebend  angesehen;  daher 
kommt  dann  die  Bezeichnung:  „Hebrä- 
ischer Kanon".  Es  ist  vielleicht  inter- 
essant, sich  dieses  Wort  noch  einmal 


anzusehen:  Kanon  ist  ein  Wort,  das 
vom  Griechischen  zu  uns  gekommen 
ist  und  bedeutet  einen  Maßstab,  eine 
Richtschnur.  Die  Anwendung  dieses 
Namens  auf  die  Bücher  des  Alten  Te- 
stamentes zeigt  uns,  daß  diese  als  das 
Wort  Gottes,  als  die  Richtschnur  des 
Volkes  angesehen  wurden. 


ZUSAMMENSTELLUNG  DES 
NEUEN  TESTAMENTES 

Wenn  wir  uns  nun  dem  Neuen  Testa- 
ment zuwenden,  wird  es  uns  von  Vor- 
teil sein,  wenn  wir  seine  Herkunft  und 
sein  Wachstum  kurz  betrachten.  Was 
die  Vollständigkeit  des  Neuen  Testa- 
mentes anbetrifft,  dessen  verschiedene 
Teile  ursprünglich  griechisch  geschrie- 
ben waren,  hat  man  sehr  eingehend 
untersucht,  ob  man  nicht  feststellen 
könne,  ob  indem  frühen  Zeitabschnitt, 
der  den  Zeiten  der  Apostel  folgte,  die 
verschiedenen  Bücher  als  maßgebend 
anerkannt  wurden  und  ob  man  sie  so 
annahm,  wie  sie  uns  heute  erscheinen. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Bücher, 
die  jetzt  als  das  Neue  Testament  zu- 
sammengefaßt sind,  als  „kanonisch" 
anerkannt,  nachdem  man  das  Unechte 
von  dem  Echten  gesichtet  hatte;  denn 
in  jenen  Zeiten,  auf  die  wir  uns  jetzt 
beziehen,  deren  Beginn  wir  wohl  im 
zweiten  Jahrhundert  suchen  können, 
entstanden  viele  der  falschen  Schriften, 
die  vorgaben,  Werke  der  Kirchen- 
autoritäten zu  sein. 

Wenn  es  auch  sehr  eigenartig  klingt, 
so  führten  doch  die  Bemühungen,  die 
die  Macht  der  Finsternis  in  jenen  Ta- 
gen ausübte,  um  die  Kirche  zu  zer- 
stören, dazu,  die  Schriften  des  Neuen 
Testaments  zu  erhalten.  Kenner  der 
Geschichte  wissen  von  den  grausamen 
Verfolgungen,  denen  die  ersten  Chri- 
sten ausgesetzt  waren.  Diese  Verfol- 
gungen der  Kirche  durch  die  Römer 
begannen  unter  der  Regierung  Neros, 
ungefähr  im  Jahre  64  n.  Chr.,  und 
setzten  sich  fort,  abgesehen  von  einigen 
Unterbrechungen,  da  man  teilweise 
Duldung  sah,  bis  zum  Ende  der  Re- 
gierung Diokletians,  im  Jahre  305  n. 
Chr.  Diokletian  hatte  den  Entschluß 
gefaßt,  die  Christen  zu  vernichten  und 
das  Christentum  auszurotten. 


VERSUCHE,  DIE  BÜCHER  ZU  ZERSTÖREN 

Er  richtete  seine  Anstrengungen  nicht 
nur  gegen  das  Volk,  sondern  beson- 
ders gegen  seine  Schriften,  und  er  ver- 
hängte die  Todesstrafe  darauf,  wenn 
jemand  eine  Abschrift  oder  den  Teil 
einer  Abschrift  der  Evangelien  oder 
der  Episteln  im  Besitz  hatte.  Es  gab 
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viele,  die  ihrer  Religion  abschworen 
und  ihre  Bücher  willig  übergaben; 
trotzdem  aber  blieben  viele  wertvolle 
Seelen  dem  Christentum  treu  und  be- 
wahrten diese  Schriften.  Und  dann, 
beachten  Sie  dieses  besonders,  zehn 
Jahre  nach  Diokletians  heftiger  Ver- 
folgung bemühte  sich  der  römische 
Kaiser  Konstantin,  der  die  Kirche  un- 
ter den  mächtigen  Schutz  des  Staates 
genommen  hatte,  möglichst  viele  Ab- 
schriften derselben  Schriften  zu  er- 
langen. 

Jetzt  erhob  sich  eine  leichte  Verwirrung. 
Mitglieder  der  Kirche,  die  sich  die  Frei- 
heit von  der  drohenden  Todesstrafe 
durch  die  Übergabe  ihrer  heiligen  Bü- 
cher erkauft  hatten,  mußten  sich  jetzt 
vor  einem  kirchlichen  Gerichtshof  we- 
gen Verrat  gegen  die  Kirche  verant- 
worten. Es  erhob  sich  nun  die  wich- 
tige Frage,  welche  dieser  Bücher  von 
so  unbestreitbarem  Wert  waren,  daß 
man  die  Übergabe  zu  einem  solchen 
Verrat  stempeln  konnte,  der  die  Aus- 
schließung rechtfertigte.  Daher  wurde 
jetzt  eine  große  Untersuchung  in  die 
Wege  geleitet,  die  feststellen  sollte, 
welche  der  damals  umlaufenden  Schrif- 
ten und  Berichte  echt  waren  und  als 
Heilige  Schrift  anerkannt  werden 
konnten. 


ECHTHEIT  DER 
ZUSAMMENGESTELLTEN  BÜCHER 

Seit  dem  letzten  Teile  des  vierten  Jahr- 
hunderts ist  keine  ernsthafte  Frage 
mehr  aufgeworfen  worden,  was  die 
Echtheit  der  Bücher  des  Neuen  Testa- 
mentes anbelangt,  wie  wir  sie  gegen- 
wärtig haben.  Während  jener  Jahrhun- 
derte ist  dieser  Band  von  Schriften 
angenommen  worden  als  ein  „Kanon", 
als  eine  Richtschnur  für  diejenigen, 
die  sich  zum  Christentum  bekannten. 
Im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  wa- 
ren noch  mehrere  Listen  der  Bücher 
des  Neuen  Testamentes,  wie  wir  es 
jetzt  haben,  im  Umlauf. 
Die  Liste,  die  Athanasius  veröffent- 
lichte, deren  Ursprung  gegen  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  zu  suchen 
ist,  gibt  uns  die  Zusammenstellung 
des  Neuen  Testamentes,  wie  sie  immer 
noch  besteht;  und  zu  jener  Zeit  schie- 
nen alle  Zweifel  über  die  Richtigkeit 
dieser  Zusammenstellung  beseitigt. 
Die  Behauptung  des  Origenes,  dem 
wir  im  dritten  Jahrhundert  begegnen 
und  die  des  Tertullian,  der  im  zweiten 
Jahrhundert  lebte,  wurden  geprüft 
und  als  entscheidend  angesehen  von 
den  späteren  Schreibern,  was  die  Frage 
anbetrifft,  ob  die  Evangelien  und  die 
Episteln  in  den  Kanon  aufgenommen 
werden  konnten. 


Wenn  wir  noch  weiter  zurückgehen 
müssen,  können  wir  vielleicht  das 
Zeugnis  des  Irenäus  anführen,  der  in 
der  Geschichte  der  Kirche  bekannt  ist 
als  der  Bischof  von  Lyon  und  als  ein 
Schüler  Polykarps,  welcher  persön- 
lich mit  dem  Offenbarer  Johannes 
in  Verbindung  stand.  Seine  Schriften 
bestätigen  die  Maßgeblichkeit  der 
meisten  Bücher  des  Neuen  Testa- 
mentes; sie  erklären  auch  die  Her- 
kunft, wie  sie  gegenwärtig  noch  zu- 
gegeben wird. 

Zu  diesen  persönlichen  Zeugnissen 
kommen  dann  noch  die  von  kirchlichen 
Konzilien  und  anderen  offiziellen 
Körperschaften,  die  ihrerseits  die 
Frage  prüften  und  entschieden.  Das 
letzte  dieser  Konzilien  wurde  im  Jahre 
419  n.  Chr.  abgehalten. 

Seit  jener  Zeit  hat  keine  Streitfrage 
über  die  Echtheit  des  Neuen  Testa- 
mentes besondere  Aufmerksamkeit 
erfordert.  Man  muß  das  Buch  als  das 
annehmen,  was  es  zu  sein  behauptet; 
wenn  auch  vielleicht  viele  wertvolle 
Teile  unterdrückt  wurden  oder  ver- 
lorengegangen sind,  wenn  auch  der 
heilige  Text  an  manchen  Stellen  etwas 
verdorben  ist,  wenn  auch  durch  die 
Unfähigkeit  der  Übersetzer  manche 
Fehler  sich  unversehens  eingeschlichen 
haben,  so  müssen  wir  doch  den  Band 
von  Schriften  als  ein  Ganzes,  als  maß- 
gebend ansehen  und  als  einen  wesent- 
lichen Teil  der  Heiligen  Schriften. 
Aber  es  gab  noch  andere  Schriften. 
Wir  lesen  von  einer  Epistel  Pauli,  die 
man  im  Neuen  Testament  nicht  findet 
(1.  Kor.  5:9;  Eph.  3:3;  Kol.  4:16);  eine 
fehlende  Epistel  des  Judas  (Jud.  3), 
Prophezeiungen  Enochs  (Jud.  14)  und 
andere  werden  erwähnt. 
Das  Anfertigen  von  Abschriften  die- 
ser Heiligen  Schriften  war  genau  ge- 
regelt; dabei  mag  dieser  kleine  Vorfall 
vielleicht  als  eine  Erläuterung  dienen: 
Irenäus,  der  Bischof  von  Lyon,  den  wir 
schon  vorher  erwähnt  haben,  hatte  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  eine 
Abschrift  für  sich  selbst  verfertigt.  An 
den  Beginn  seiner  Abschrift  schrieb  er 
folgende  Ermahnung:  „Wer  du  auch 
seist,  der  du  dies  Buch  abschreibst,  so 
ermahne  ich  dich  mit  einem  Eide,  durch 
unseren  Herrn  Jesum  Christum  und 
Sein  glorreiches  Erscheinen,  mit  dem 
Er  kommen  wird,  die  Lebendigen  und 
die  Toten  zu  richten,  daß  du  sehr  sorg- 
fältig vergleichst,  was  du  abgeschrie- 
ben hast  und  daß  du  jeden  Fehler  ver- 
besserst im  Einklang  mit  dieser  Ab- 
schrift, woher  du  deine  Abschrift  hast. 
Auch  sollst  du  diesen  Eid  in  der  glei- 
chen Weise  abschreiben  und  in  deine 
Abschrift  einfügen." 


DIE  SCHRIFTEN 
DEM  VOLKE  VORENTHALTEN 

Großes  Interesse  ist  mit  den  verschie- 
denen modernen  Übersetzungen  der 
Schriften  verknüpft,  entweder  des  Al- 
ten oder  des  Neuen  Testamentes  oder 
auch  beider  zusammen.  In  diesem  Zu- 
sammenhang wollen  wir  uns  daran 
erinnern,  daß  die  Kirche,  die  im  Laufe 
der  Zeit  bis  zum  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  anmaßend  und 
unterdrückend  geworden  war,  ihre 
Kraft  gegen  die  Vervielfältigung  der 
Schriften  gerichtet  hatte  und  es  als  ein 
schweres  Vergehen  hinstellte,  wenn 
irgendein  anderer  als  ein  Priester  eine 
Abschrift  dieser  Berichte  in  seinem 
Besitz  hatte.  Der  Papst  gab  eine  Ver- 
ordnung heraus,  daß  man  dem  Volke 
nicht  erlauben  sollte,  das  Wort  Gottes 
selbst  zu  lesen.  Und  es  ist  besonders 
auffallend,  daß  unter  den  ersten  An- 
zeichen des  Reformationsgeistes  der 
Versuch  war,  die  Schriften  in  den  Be- 
reich des  Volkes  zu  bringen. 

Einer  der  ersten  Versuche,  das  Neue 
Testament  in  die  gewöhnliche  Sprache 
zu  übersetzen,  war  der  von  John  Wy- 
cliffe  um  1380.  Er  hatte  es  gewagt, 
gegen  die  Anmaßung  der  Priester  auf- 
zutreten; er  hatte  es  gewagt,  seine 
Stimme  zu  erheben  gegen  die  gottes- 
lästerliche Behauptung,  daß  der  Papst 
die  Macht  habe,  die  Sünden  zu  ver- 
geben und  daß  er  das  Recht  habe,  einen 
Ablaß  für  das  Begehen  von  Sünden  zu 
gewähren.  Aber  die  größte  Anklage, 
der  er  sich  aussetzte,  war,  daß  er  die 
Heiligen  Schriften  dem  Volke  in  einer 
lesbaren  Form  nähergebracht  hatte. 


DRUCKEN  UND  PAPIERHERSTELLUNG 
WERDEN  BEDEUTEND 

Etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  später 
unternahm  ein  junger  Student  von 
Oxford,  William  Tyndale,  eine  neue 
Übersetzung.  Aber  jetzt  war  ein  wun- 
derbarer Wechsel  in  die  Zivilisation 
jenes  Jahrhunderts  gekommen;  denn 
inzwischen  hatte  ein  gewisser  Johann 
Gensfleisch,  der  aus  irgendeinem 
Grunde  später  den  Namen  seiner  Mut- 
ter, Gutenberg,  annahm,  gelernt,  be- 
wegliche Typen  zu  gebrauchen.  In 
kurzer  Zeit  hatte  er  gezeigt,  daß  die 
Arbeit,  die  wir  heute  Drucken  nennen, 
möglich  war.  Noch  etwas  anderes  tat 
der  Herr  während  dieser  Zeit,  was 
vielleicht  nur  kaufmännischen  Wert  zu 
haben  scheint,  aber  doch  in  der  Tat 
eine  der  wichtigsten  Entwicklungen 
war,  um  das  Wort  Gottes  zu  verbrei- 
ten —  die  Herstellung  des  Papiers  war 
vereinfacht  und  verbilligt  worden.  Das 
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Haupthindernis  in  dem  Herstellen  von 
Büchern  in  großer  Zahl  war  weniger 
die  Schwierigkeit,  Drucktypen  zu  be- 
nutzen, als  die  Erfindung  eines  billi- 
gen, leicht  herstellbaren  Gewebes,  das 
die  Buchstaben  aufnehmen  konnte. 
Zur  Zeit,  als  Tyndale  bereit  war,  seine 
Übersetzung  der  Schriften  dem  Lande 
vorzulegen,  waren  Drucker  bereit,  sie 
für  ihn  zu  drucken. 


Sl^/aher 

braucht 

ihr  nicht  zu 

denken,  weil 

ihr  eine  Bibel 

habt, 

daß 

sie 

alle  Worte  enthält; 

auch  braucht  ih 

r  nicht 

anzune 

hmen, 

daß 

ich 

nicht 

noch 

mehr 

habe  schreiben 

lassen. 

2. 

Nephi 

29:10 

LÄCHERLICHE  EINWÄNDE 

Beachten  Sie  diese  damals  sogenannten 
„Beweisgründe"  dagegen,  daß  einfache 
Leute  die  Bibel  lasen.  Frater  Bucking- 
ham  sagte  einmal  in  einem  Angriff  auf 
Latimers  Verteidigung  der  Schriften: 
„Die  Schrift  sagt:  ,Kein  Mann,  der 
seine  Hand  an  den  Pflug  legt  und  zu- 
rückschaut, ist  geeignet  für  das  Reich 
Gottes.' Wird  da  nicht  der  Bauer,  wenn 
er  diese  Worte  liest,  imstande  sein, 
seinen  Pflug  zu  verlassen?  Und  wo 
bleiben  dann  Saat  und  Ernte?  Ebenso 
wird  es  sein,  wenn  der  Bäcker  liest: 
,Ein  wenig  Sauerteig  säuert  den  gan- 
zen Teig/  Wird  er  dann  nicht  in  Zu- 
kunft zu  sehr  sparen  am  Sauerteige, 
sehr  zum  Schaden  unserer  Gesund- 
heit? Und  wenn  der  einfache  Mann  die 
Worte  liest:  ,Ärgert  dich  dein  Auge, 
so  reiß'  es  aus  und  wirf  es  von  dir',  so 
wird  er  sein  Auge  ausreißen,  und  das 
ganze  Reich  wird  voll  Blindheit  sein, 
zum  großen  Schaden  der  Nation.  So 
wird  durch  das  Lesen  der  Heiligen 
Schriften  das  ganze  Land  in  Verwir- 
rung geraten." 


DIE  HEILIGE  SCHRIFT  UNENTBEHRLICH 
ABER  UNGENÜGEND 

Genug  von  diesen  Vernunftswidrig- 
keiten! Durch  eine  höhere  Macht  sind 
die  Heiligen  Schriften  in  den  Bereich 
selbst  der  Ärmsten  und  der  Unwis- 
sendsten unter  den  Menschen  gekom- 
men. Nun  aber  zu  unserer  Hauptfrage: 
Genügt  die  Bibel  für  die  gegenwärti- 
gen und  zukünftigen  Bedürfnisse  in 
der  geistigen  Entwicklung  des  Men- 
schen? All  die  Schriften,  die  wir  bis 
hierher  angeführt  haben,  stammen  aus 
der  frühen  Vergangenheit.  Der  letzte 
Bericht,  der  in  der  Bibel  enthalten  ist, 
stammt  her  vom  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Gibt  es  keine  an- 
dere Schrift  als  diese  alten  heiligen 
Bücher? 

Viele  Menschen  und  auch  religiöse 
Gemeinschaften  sind  so  weit  gegan- 
gen zu  behaupten,  die  Bibel  enthalte 
alle  Bücher,  die  je  durch  göttliche  Of- 
fenbarung oder  durch  solche  Inspira- 
tion   geschrieben    wurden,     daß     sie 


dadurch  zu  Seinem  Wort  wurden.  Ja, 
sie  gehen  sogar  noch  weiter  und  er- 
klären, daß  die  Bibel  nie  erweitert 
worden  sei  und  es  auch  nie  werden 
könne  durch  andere  Schriften !  Ein  sol- 
cher Gedanke  verwundert  jeden,  der 
den  Wortlaut  der  Bibel  geprüft  und 
den  Geist  derselben  genossen  hat. 
Diejenigen,  die  die  Macht  Gottes  leug- 
nen, Seinem  Volke  weitere  Schriften 
zu  geben,  sich  ihm  zu  offenbaren,  wie 
Er  sich  in  der  Vergangenheit  geoffen- 
bart hat,  sind  geneigt,  zur  Unterstüt- 
zung ihrer  Ketzerei  gewisse  Schrift- 
stellen mit  ganz  verstelltem  Sinn  an- 
zugeben. Die  Worte  z.  B.,  mit  denen 
Johannes  der  Offenbarer  das  Ende 
seines  Buches  ankündigt:  „Ich  be- 
zeuge allen,  die  da  hören  die  Worte 
der  Weissagung  in  diesem  Buche:  So 
jemand  dazu  setzt,  so  wird  Gott  zu- 
setzen auf  ihn  die  Plagen,  die  in  diesem 
Buche  geschrieben  stehen.  Und  so  je- 
mand davon  tut  von  den  Worten  des 
Buches  dieser  Weissagung,  so  wird 
Gott  abtun  sein  Teil  vom  Holz  des 
Lebens  und  von  der  heiligen  Stadt, 
davon  in  diesem  Buche  geschrieben 
steht."  (Offenbarung  22:18-19.) 
Niemand  kann  eine  Anwendung  die- 
ser Stelle  auf  die  ganze  Bibel  recht- 
fertigen. Johannes  schrieb  sein  Buch 
der  Offenbarungen  nicht  als  Schluß 
irgendeiner  Zusammenstellung  von 
Schriften,  wie  wir  sie  jetzt  in  unserer 
Bibel  besitzen.  Johannes  bezog  sich 
auf  seine  eigenen  Offenbarungen,  die, 
heilig  waren,  da  sie  ihm  von  Christus 
gegeben  worden  waren.  Wenn  irgend 
jemand  diese  Offenbarungen  durch 
Weglassung  oder  Zusetzung  geändert 
hätte,  wäre  das  gleichbedeutend  ge- 
wesen mit  einer  Änderung  des  Wor- 
tes Gottes.  Es  wäre  eine  ebenso  große 
Sünde  gewesen,»  irgendeinen  anderen 
Teil  der  geoffenbarten  Schriften  zu 
ändern.  Überdies  ist  in  dieser  oft  an- 
geführten Stelle  nichts  davon  gesagt, 
daß  der  Herr  nicht  dem  darin  geoffen- 
barten Wort  etwas  zusetzen  könne; 
die  Erklärung  lautet,  daß  kein  Mensch 
den  Bericht  ändern  kann  und  der  Ver- 
dammung entfliehen.  Schon  Moses 
sprach  eine  ähnliche  Vorschrift  aus, 
die  göttliche  Botschaft  nicht  zu  ändern, 
über  fünfzehn  Jahrhunderte  bevor  Jo- 


hannes schrieb,  aber  auch  mit  einer 
ähnlich  beschränkten  Anwendung. 
(5.  Mose  4:2,  12:32.) 
Eine  andere  oft  angeführte  Einwen- 
dung gegen  spätere  Schriften  beruht 
auf  den  Worten  Pauli  an  Timotheus, 
worin  Paulus  über  die  Schriften,  wie 
sie  damals  bestanden,  spricht  —  „kann 
dich  dieselbe  unterweisen  zur  Selig- 
keit durch  den  Glauben  an  Christum 
Jesum"  —  „Denn  alle  Schrift,  von 
Gott  eingegeben,  ist  nütze  zur  Lehre, 
zur  Strafe,  zur  Besserung,  zur  Züch- 
tigung in  der  Gerechtigkeit,  daß  ein 
Mensch  Gottes  sei  vollkommen,  zu 
allem  guten  Werk  geschickt."  (2.  Tim. 
3:15,  17.)  Weiterhin  erklärte  Paulus 
an  die  Ältesten  in  Ephesus:  „Denn  ich 
habe  euch  nichts  verhalten,  daß  ich 
nicht  verkündigt  hätte  all  den  Rat 
Gottes."  (Apg.  20:27.) 
Man  hat  behauptet,  wenn  die  Schrif- 
ten, die  Timotheus  gelehrt  wurden, 
genügend  waren,  ihn  zu  unterweisen 
zur  Seligkeit,  vollkommen,  zu  allem 
guten  Werk  geschickt;  dieselben  Schrif- 
ten genügend  seien,  allen  Menschen 
bis  zum  Ende  der  Zeiten  zu  hel- 
fen; und  wenn  die  Lehren,  die 
den  Ältesten  zu  Ephesus  gepredigt 
wurden,  den  Rat  Gottes  darstellten, 
man  keinen  weiteren  Rat  zu  er- 
warten habe.  Als  Antwort  darauf 
wollen  wir  nur  bemerken,  daß  wir, 
wenn  diese  Erklärungen  richtig  sind, 
alle  Schriften  zurückweisen  müssen, 
die  uns  von  den  Aposteln  nach  dieser 
Äußerung  Pauli  gegeben  worden 
sind;  die  Episteln  und  die  Offenba- 
rung Johannes  eingerechnet. 
Wir  wollen  die  scharfgestellte  Frage 
mit  aller  Klarheit  im  Lichte  der  Ver- 
nunft und  der  schriftgemäßen  Voraus- 
sage beantworten:  Nein!  Die  Bibel 
genügt  nicht  für  alle  Völker  zu  allen 
Zeiten!  Ohne  diesen  heiligen  Schrif- 
tenband wäre  die  Menschheit  in  einem 
bedauernswerten  Zustand.  In  seiner 
ursprünglichen  Form  und  in  seinen 
neueren  Übersetzungen,  soweit  die 
Übersetzungen  richtig  sind,  ist  sie 
wirklich  das  Wort  Gottes  an  die  Welt. 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  andere 
Schriften,  die  schon  vorhanden  sind, 
und  andere  werden  noch  kommen. 
Amen. 
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Rückkehr  zur  Bibel 

und  neue  Offenbarung 


Wir  leben  in  einer  sehr  interessanten 
Zeitspanne  der  Weltgeschichte.  Wir 
sind  Augenzeugen  von  weitreichen- 
den Änderungen  und  Ereignissen, 
die  einander  mit  größter  Schnelligkeit 
ablösen.  In  der  Tat  können  wir  sagen, 
daß  wir  inmitten  einer  weltweiten  Re- 
volution auf  dem  Gebiet  des  Den- 
kens, der  Erziehung,  der  Politik,  der 
Wissenschaft  und  der  Religion  stehen. 
Werte  und  Maßstäbe  haben  sich  ver- 
ändert, Zwecke  und  Ziele  sind  anders 
geworden. 

Aber  auf  keinem  Gebiet  sind  die  Ver- 
änderungen so  interessant  wie  auf 
dem  Gebiet  der  Religion.  Wir  erleben 
buchstäblich  eine  neuzeitliche  Refor- 
mation. Sie  gleicht  in  vielen  Beziehun- 
gen der  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
doch  ist  sie  in  gewisser  Hinsicht  wie- 
der ganz  verschieden  von  jener  Be- 
wegung. Am  erstaunlichsten  ist  die 
Tatsache,  daß  sowohl  die  Katholiken 
wie  auch  die  führenden  protestanti- 
schen Kirchen  diese  Reformation  als 
sehr  notwendig  begrüßen.  Beide 
Gruppen  arbeiten  auf  das  gleiche  Ziel 
hin:  zuerst  ihre  eigenen  Glaubensbe- 
kenntnisse und  Kirchenbräuche  zu 
reformieren,  um  dann  später  eine 
Einigung  der  beiden  Glaubensgemein- 
schaften herbeizuführen. 
Es  ist  bedeutsam  und  ermutigend,  daß 
in  dieser  neuzeitlichen  Reformation 
die  Protestanten  wie  auch  die  Katho- 
liken auf  ein  großes  Ziel  hin  arbei- 
ten: ihre  Glaubensbekenntnisse  und 
Kirchenverordnungen  mit  den  Lehren 
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Christi  und  der  Bibel  in  Einklang  zu 
bringen.  Niemand  kann  bestreiten, 
daß  die  Christenheit  einen  solchen 
Wechsel  dringend  nötig  hat.  Die  Kir- 
chenführer selbst  sind  die  ersten,  die 
das  zugeben  und  mit  Nachdruck  ver- 
langen, daß  alles  getan  wird,  um  eine 
Änderungen  herbeizuführen  und  da- 
durch die  wahre  Vergeistigung  wieder 
in  das  Volk  zu  bringen  und  die  Men- 
schen wieder  in  die  Kirche. 
Einige  Geistliche  haben  selbst  zu  die- 
ser Schwäche  der  christlichen  Stellung 
in  der  Welt  beigetragen,  die  eine  Re- 
formation der  Kirchen  erforderlich 
macht. 

Angesichts  dieser  bedauernswerten 
Entwicklungen  wurde  es  den  Führern 
der  Christenheit  immer  klarer,  daß  sie 
dringend  nach  etwas  Neuem  suchen 
müßten,  um  den  Zerfall  ihres  Hauses 
zu  verhindern.  Die  verwirrende  Frage 
ist  nun,  wie  diese  Aufgabe  gelöst  wer- 
den kann. 

Unter  anderem  wurden  folgende  Vor- 
schläge gemacht : 

Erstens:  Vereinigung  aller  Sekten  und 
Gemeinschaften,  damit  die  Schwachen 
sich  an  den  Starken  aufrichten  kön- 
nen. —  Zweitens:  die  heiligen  Schrif- 
ten leichter  verständlich  machen.  Als 
Folge  dieser  Bestrebungen  sind  bereits 
eine  ganze  Anzahl  von  katholischen 
und  protestantischen  Übersetzungen 
der  Bibel  in  einer  zeitgemäßen  Spra- 
che erschienen  und  haben  so  die  bis- 
her gebräuchliche  Übersetzung  aus- 
geschaltet. —  Drittens:  Umgestaltung 


jener  Lehren  und  Verordnungen,  die 
ihren  Ursprung  im  Mittelalter  haben 
und  die  im  Zeitalter  der  Weltraum- 
forschung nicht  mehr  genügen,  das 
Interesse  der  Gläubigen  wachzuhalten. 
Vor  kurzem  hat  einer  der  führenden 
römisch-katholischen  Kardinäle,  der 
in  dieser  neuen  Bewegung  eine  lei- 
tende Rolle  spielt,  öffentlich  eine  drin- 
gende Reformation  seiner  Kirche  ver- 
langt, um  den  Anforderungen  der 
heutigen  Kirchenmitglieder  gerecht  zu 
werden.  Seine  Eminenz  Julius  Kardi- 
nal Döpfner,  der  einflußreiche  Kardi- 
nal von  München,  war  einer  der  vier 
Kirchenfürsten,  die  von  Papst  Paul  VI. 
beauftragt  wurden,  die  Verhandlun- 
gen in  den  Sitzungen  des  kürzlich 
stattgefundenen  Vatikanischen  Kon- 
zils zu  leiten.  Noch  nie  hat  sich  einer 
der  höchsten  katholischen  Geistlichen 
so  offen  über  die  Notwendigkeit  einer 
grundlegenden  Reform  ausgesprochen 
wie  Kardinal  Döpfner.  Er  versicherte 
seinen  Hörern,  daß  diese  Reformation 
bereits  begonnen  hätte,  da  sie  der  An- 
stoß für  die  Vatikanischen  Konzile  der 
letzten  zwei  Jahre  war.  Weiterhin 
sagte  er  den  nahezu  dreitausend  Ka- 
tholiken, die  ihm  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  München  zuhörten,  die  Zeit 
für  die  Kirche,  sich  zu  ändern,  sei  da, 
nicht  allein  durch  eine  Reformation, 
sondern  auch  durch  eine  Erneuerung. 
Er  gab  zu,  daß  viele  Kirchenmitglie- 
der sich  vom  Katholizismus  abgewen- 
det haben,  weil  ihrer  Meinung  nach 
die  Kirche  nichts  anderes  sei  als  ein 


Vortrag  auf  der  134.  Generalkonferenz 
am  4.  April  1964,  von  Mark  E.  Petersen, 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 


veraltetes  Überbleibsel  aus  einem 
vergangenen  Zeitalter,  das  dem 
Grundsatz  der  menschlichen  Freiheit 
widerspreche. 

Er  erklärte,  die  Kirche  spreche  zu  ih- 
ren Gläubigen  in  einer  altertümlichen 
Sprache  und  mittels  unverständlicher 
Verordnungen,  außerdem  hätten  ihre 
Lehren  nur  wenig  Beziehung  zu  un- 
serer modernen  Lebensweise.  Dann 
fügte  er  hinzu,  daß  die  Reformation 
der  Kirche  auf  den  Grundlagen  der 
Lehre  Christi  und  der  Heiligen  Schrift 
aufgebaut  werden  müsse.  Seine  Rede 
wurde  in  der  Ausgabe  des  Time  Ma- 
gazine vom  7.  Februar  1964  veröf- 
fentlicht. 

Einige  Wochen  später  finden  wir  im 
Newsweek  Magazine  vom  30.  März 
einen  Bericht  über  ein  Buch,  in  dem 
sich  siebenundzwanzig  Pfarrer  der 
protestantischen  Episkopalkirche  in 
den  Vereinigten  Staaten  über  das  Ver- 
sagen der  Kirche  beklagen.  Sie  weisen 
darauf  hin,  daß  „veraltete  Methoden 
und  Dogmen"  vorherrschen  und  for- 
dern eine  grundlegende  „Reformation 
der  Kirche". 

Als  im  Jahre  1947  die  sogenannte 
Douay-Übersetzung  der  Bibel  er- 
schien, erwähnten  die  Übersetzer  in 
ihrem  Vorwort,  daß  es  nötig  gewesen 
sei,  mehrere  Fußnoten  und  Anmer- 
kungen zu  ändern,  weil  sie  in  der 
ursprünglichen  und  offiziellen  Aus- 
gabe „den  Geist  der  Reformation" 
verrieten. 
Die    Kirche   von    England    veröffent- 


lichte vor  kurzem  ein  äußerst  interes- 
santes Buch  unter  dem  Titel  „Die  Kir- 
che von  England".  Nachdem  es  die 
Behauptung  aufstellt,  daß  die  Kirche 
dringend  weitgehende  Reformen 
braucht,  führt  es  Beispiele  an,  um  zu 
beweisen,  daß  die  Lehrsätze  und  die 
Liturgie  der  Kirche  nicht  mit  der  Bibel 
übereinstimmen.  Zum  Beispiel  weist 
das  Buch  darauf  hin,  daß  die  Kinder- 
taufe in  der  Heiligen  Schrift  nicht  ge- 
lehrt wird.  Die  Taufe  wurde  zur  Zeit 
Christi  durch  Untertauchung  voll- 
zogen, gewöhnlich  in  einem  Fluß,  als 
ein  Sinnbild  des  Begräbnisses  und  der 
Auferstehung  des  Heilandes.  Das  Buch 
fordert  auch  eine  neuzeitliche  Aus- 
legung der  zehn  Gebote  und  ebenso 
eine  Revision  des  Gebetbuches,  das  die 
Liturgie  der  Kirche  enthält  ...  In  sei- 
ner jetzigen  Fassung  widerspiegelt  das 
Gebetbuch  zu  sehr  die  Zustände  der 
Kirche  im  sechzehnten  Jahrhundert. 
Über  gewisse  Teile  der  geplanten  Re- 
formation der  Kirche  von  England 
wird  gegenwärtig  im  englischen  Par- 
lament verhandelt,  das  die  höchste  In- 
stanz für  solche  Änderungen  ist.  Der 
zentrale  beratende  Ausschuß  der  eng- 
lischen Kirche  versucht  gegenwärtig, 
das  System  der  kirchlichen  Gemein- 
den zu  revidieren,  da  es  altmodisch 
sei  und  seinen  Ursprung  im  siebten 
Jahrhundert  hat. 

Wie  sich  gewisse  Geistliche  zu  einer 
Rückkehr  zu  den  Gebräuchen  und 
Lehren  in  der  Heiligen  Schrift,  beson- 
ders  zu   der  Taufe   durch   Untertau- 


chung einstellen,  geht  aus  einer  Ver- 
öffentlichung im  Woodford  Parish  Ma- 
gazine vom  Februar  dieses  Jahres  her- 
vor, worin  der  Herausgeber  sagt: 
„Generationen  von  englischen  Säug- 
lingen sind  dieser  Heuchelei  zum  Op- 
fer gefallen.  Ihre  erste  Begegnung  mit 
Christus  und  seiner  Kirche  durch  die 
Kindertaufe  ist  eine  unglaubliche  Mi- 
schung von  Fälschung  und  Aberglau- 
ben. Kürzlich  hat  mir  ein  Vikar  ge- 
standen: ,Ich  habe  keine  Lust,  die 
Zahl  der  getauften  Heiden  in  unserer 
Pfarrei  zu  vermehren."  Und  dann 
fährt  der  Herausgeber  fort:  „Es  ist 
höchste  Zeit,  daß  Ehrlichkeit  wieder 
ins  Haus  Gottes  einzieht,  und  wo  kann 
sie  dies  besser  tun  als  bei  der  Taufe. 
Sollten  wir  nicht  die  Taufe  für  die  Er- 
wachsenen vorbehalten  und  eine  ein- 
fachere, sinnvollere  Verordnung  für 
Kinder  einführen?  Nirgends  im  Neuen 
Testament  lesen  wir,  daß  der  Herr  die 
kleinen  Kinder  getauft  hat.  Stattdes- 
sen lesen  wir,  daß  er  sie  gesegnet  hat. 
Sollten  wir  nicht  lieber  die  im  Neuen 
Testament  beschriebenen  Verordnun- 
gen so  vollziehen,  wie  es  der  Heiland 
getan  hat,  und  die  kleinen  Kinder  zur 
Kirche  bringen,  um  ihnen  einen  Se- 
gen zu  geben?  In  meiner  Kirche  in 
Woodford  haben  wir  dies  vor  einiger 
Zeit  eingeführt.  Wir  nennen  es  eine 
Einführung  des  Kindes  in  den  Glau- 
ben oder  eine  Verordnung,  ihm  einen 
Namen  und  eine  Segnung  zu  geben, 
verbunden  mit  einer  elterlichen  Dank- 
sagung." Dann  fährt  er  fort:  „Halten 
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wir  so  sehr  an  der  Kindertaufe  fest, 
weil  wir  abergläubisch  sind?  Wir  soll- 
ten nicht  vergessen,  daß  Gott  nicht 
weniger  vernünftig  ist  als  wir.  Wenn 
wir  annehmen,  daß  ein  sterbendes 
Kleinkind  getauft  werden  muß,  dann 
müssen  wir  uns  fragen,  ob  wir  nicht 
die  Grenzen  wahrer  Religion  über- 
schritten und  uns  in  den  Bereich  des 
Aberglaubens  und  der  Phantasie  be- 
geben haben." 

Wenn  man  die  Lehren  der  heutigen 
Christenheit  sorgfältig  studiert,  er- 
kennt man,  daß  der  heutige  Gottes- 
dienst zum  größten  Teil  ein  Über- 
bleibsel des  dunklen  Mittelalters  ist 
und  nur  zu  einem  kleinen  Teil  auf  die 
Zeit  Christi  zurückgeht.  Infolgedes- 
sen wird  jede  Rückkehr  zu  Christus 
und  der  Bibel  eine  revolutionäre  Wir- 
kung auslösen,  weil  der  größte  Teil 
der  heutigen  Liturgie  erst  lange  nach 
dem  Tode  Christi  und  mehrere  Jahr- 


hunderte nach  der  Zusammenstellung 
der  Bibel  entstanden  ist.  Und  wenn 
eine  Rückkehr  zu  den  Glaubenslehren 
der  ursprünglichen  christlichen  Kirche 
ernsthaft  in  Erwägung  gezogen  wütrde, 
müßten  die  heutigen  Liturgien  alle 
abgeschafft  werden. 
Wenn  die  Theologen  von  einer  Rück- 
kehr zu  Christus  und  der  Bibel  spre- 
chen, dann  kommt  die  Frage  auf: 
Werden  die  Mitglieder  der  verschie- 
denen Kirchen  ihre  Denkart  so  radikal 
umstellen  können,  wenn  sie  sich  an 
die  biblische  Form  des  Gottesdienstes 
gewöhnen  müssen,  nachdem  sie  so 
lange  an  die  Tradition  gebunden  wa- 
ren? Enthält  die  Bibel  genügend  Be- 
schreibungen der  ursprünglichen  Art 
des  Gottesdienstes,  so  daß  die  heuti- 
gen Kirchen  diesen  Wechsel  vorneh- 
men können?  Zwar  sagen  die  Geist- 
lichen, daß  die  Bibel  ausreichend  sei, 
da  sie  das  ganze  Wort  Gottes  enthalte, 


aber  doch  gibt  die  Bibel  selber  zu,  daß 
sie  unvollständig  ist  und  nicht  das 
ganze  Wort  Gottes  enthält.  Wir  lesen 
darin  von  anderen  heiligen  Schriften, 
die  nicht  in  der  Bibel  enthalten  und 
deswegen  dem  Wahrheitssucher  nicht 
zugänglich  sind. 

Moses  sprach  von  dem  „Buch  der 
Bündnisse",  das  wir  nicht  haben,  und 
vom  „Buch  der  Kriege  Israels",  das  bis 
heute  nicht  gefunden  worden  ist.  Zwar 
werden  wir  den  Verlust  eines  solchen 
kriegerischen  Buches  nicht  zu  sehr  ver- 
missen, aber  würde  es  der  Menschheit 
nicht  außerordentlich  viel  helfen,  ein 
Buch  über  jene  heiligen  Bündnisse  zu 
besitzen,  die  der  Allmächtige  mit  Sei- 
nem Volke  geschlossen  hat?  Das  „Buch 
von  Jasher",  welches  Josua  in  seinen 
Schriften  erwähnt,  ist  ebenfalls  nir- 
gends zu  finden,  wie  auch  das  „Buch 
der  Geschichte  Salomons",  von  dem 
wir  im  Ersten  Könige  lesen.  Ebenso 
sind  die  Bücher  der  Propheten  Nathan 
und  Gad  unauffindbar.  Sie  waren  in- 
spirierte Männer  und  ihre  Berichte 
wären  leuchtende  Wegweiser  auf  dem 
Pfade  der  Wahrheit.  Ahjiah  und  Iddo 
waren  gleichfalls  Propheten  und  Se- 
her. Würden  ihre  Werke  nicht  die 
Menschen  unserer  heutigen  Zeit  in- 
spirieren, wenn  sie  greifbar  wären? 
Aber  wo  sind  sie?  Können  wir  wirk- 
lich behaupten,  daß  unsere  Bibel  ohne 
diese  Bücher  vollständig  ist? 
Das  Buch  Jehu  ist  im  Alten  Testament 
angeführt,  jedoch  nicht  darin  enthal- 
ten. Der  Prophet  Jesajah  schrieb  ein 
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zweites  Buch  unter  dem  Titel  „Die 
Geschichte  Uzziahs",  aber  wo  befindet 
es  sich?  Kann  jemand  sagen,  daß  die 
Werke  Jesajas  nicht  inspiriert  sind? 
Sein  zweites,  unauffindbares  Buch 
wäre  unschätzbar,  wenn  wir  es  hätten. 
„Die  Worte  der  Seher"  ist  ein  ande- 
res Buch  der  Heiligen  Schriften,  wo- 
von wir  in  der  Bibel  lesen.  Wo  ist  es 
heute?  Wäre  es  nicht  eine  Leuchte  für 
die  heutige  Christenheit  auf  ihren 
religiösen  Irrfahrten? 
Der  Apostel  Paulus  erwähnt  in  seinen 
Episteln  andere  Briefe,  die  er  geschrie- 
ben hat,  darunter  einen  dritten  Brief 
an  die  Korinther,  und  zumindesten 
einen  weiteren  Brief  an  die  Epheser. 
Wo  sind  sie  heute?  Er  richtete  auch 
einen  Brief  an  die  Laodizäer,  der  nicht 
in  unserem  Besitz  ist.  Ist  die  Bibel 
wirklich  vollständig?  Enthält  sie  tat- 
sächlich das  ganze  Wort  Gottes? 
Gleicherweise  schrieb  Judas  einen 
zweiten  Brief,  nebst  dem,  der  im 
Neuen  Testament  enhalten  ist.  Er  er- 
wähnt auch  ein  Buch,  das  als  die  „Pro- 
phezeiungen von  Enoch"  bekannt  und 
offenbar  in  seinem  Besitz  war,  aber 
inzwischen  verlorenging. 
Wir  wollen  die  Lehren  des  Heilandes 
näher  betrachten.  Während  der  drei 
Jahre  seines  Wirkens  führte  er  ein 
anstrengendes  und  erfülltes  Leben.  Er 
predigte  zu  Volksmengen  und  gab 
seinen  Aposteln  zahlreiche  tiefgehen- 
de Belehrungen.  Wer  könnte  dann 
behaupten,  daß  alle  diese  Lehren,  die 
er  in  drei  Jahren  gab,  vollständig  im 
Neuen  Testament  enthalten  seien? 
Könnten  sie  alle  in  wenigen  Stunden 
gelesen  werden?  Ist  es  möglich,  alle 
die  tiefen  Lehren  des  Heilands  so  eng 
zusammenzufassen,  daß  sie  innerhalb 
drei  Stunden  gelesen  werden  können? 
Der  Apostel  Johannes  weist  zweimal 
darauf  hin,  daß  nicht  einmal  ein  Bruch- 
teil   der    Tätigkeit    unseres    Heilands 


aufgeschrieben  wurde.  So  sehr  wir 
auch  die  Bibel  lieben  und  daran  glau- 
ben, können  wir  in  Wahrheit  sagen, 
daß  die  Heilige  Schrift  vollständig  ist? 
Daß  sie  das  ganze  Wort  Gottes  ent- 
hält? Alle  Belehrungen  unseres  Hei- 
lands? 

Offensichtlich  gab  der  Herr  vor  alters 
noch  andere  Offenbarungen.  Er  hatte 
andere  Propheten  ausersehen,  die 
nicht  in  der  Bibel  erwähnt  sind.  Sie 
waren  seine  Stimme.  Sie  erleuchteten 
die  Menschen  vor  alters  und 'würden 
auch  uns  erleuchten,  wenn  wir  diese 
Schriften  hätten. 

Da  die  Menschen  in  der  Vergangen- 
heit so  weit  von  den  Wegen  Gottes 
abgewichen  sind,  obwohl  sie  immer 
die  Bibel  hatten,  können  wir  dann 
wirklich  erwarten,  daß  die  Bibel  allein 
sie  zurück  zu  Christus  bringen  kann? 
Die  Reformatoren  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  hatten  dieselbe  Bibel, 
aber  das  hinderte  sie  nicht,  abzuirren 
und  viele  hitzige  Diskussionen  dar- 
über zu  führen,  welcher  der  wahre, 
richtige  Weg  sei.  Können  unsere  heu- 
tigen Reformatoren  mit  etwas  Besse- 
rem aufwarten?  Haben  sie  mehr  Licht 
und  Erkenntnis?  Wenn  das  der  Fall 
sein  sollte,  woher  würde  sie  kommen? 
Die  weitere  Erleuchtung,  die  die  Men- 
schen wirklich  zu  Gott  zurückführen 
könnte,  muß  notwendigerweise  von 
Gott  selbst  kommen.  Dies  ist  nur 
möglich  durch  Offenbarungen  und 
Prophezeiungen  unserer  Zeit.  Wenn 
unsere  Gelehrten  wirklich  an  die  Bibel 
glauben,  dieselbe  Bibel,  zu  der  sie 
zurückkehren  möchten,  werden  sie 
ebenfalls  daran  glauben  müssen,  daß 
neuzeitliche  Offenbarungen,  wie  die 
Bibel  lehrt,  das  einzige  Mittel  sind, 
um  sie  aus  dem  Sumpf  zu  ziehen,  in 
dem  sie  hoffnungslos  stecken  geblie- 
ben sind.  Wenn  sie  wirklich  zu  Chri- 
stus und  der  Bibel  zurückkehren  wol- 


len, dann  müssen  sie  öffentlich  und 
ehrlich  bekennen,  daß  sie  von  ihm 
und  seiner  Botschaft  abgefallen  sind, 
und  daß  die  Lehren,  die  sie  in  all  die- 
sen Jahren  gelehrt  haben,  nicht  mit 
denen  in  der  Bibel  übereinstimmen. 
Die  Heilige  Schrift  hat  diesen  Abfall 
vom  ursprünglichen  Christentum  pro- 
phezeit, und  wenn  die  Menschen 
wirklich  zur  Bibel  zurückkehren,  wol- 
len wir  hoffen,  daß  sie  diese  Prophe- 
zeiungen lesen  werden. 
Aber  die  Bibel  hat  ebenfalls  vorher- 
gesagt, daß  in  den  Letzten  Tagen  neue 
Offenbarungen  gegeben  würden  — 
Offenbarungen,  die  die  Menschheit 
so  dringend  braucht,  um  zu  Christus 
zurückzukehren.  Es  benötigt  mehr  als 
einer  bloßen  Reformation,  um  diese 
Rückkehr  zu  ermöglichen  —  wir  brau- 
chen neue  Offenbarungen. 
Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  haben 
diese  neuen  Offenbarungen.  Wir  ha- 
ben einen  Propheten  und  andere  Hei- 
lige Schriften,  die  —  zusammen  mit 
der  Bibel  —  uns  den  Weg  zeigen. 
Diese  neuen  Offenbarungen  brachten 
uns  die  wahre  Erkenntnis  unseres 
Gottes  und  die  Wiederherstellung  des 
ursprünglichen  Christentums.  Diese 
Wiederherstellung  ist  Mormonismus. 
Mormonismus  enstand  mit  Hilfe  des 
neuzeitlichen  Propheten  Joseph  Smith. 
Er  hatte  Gott  gesehen  und  verkehrte 
mit  ihm,  gerade  so  wie  Moses  vor  al- 
ters mit  ihm  verkehrte.  Er  erhielt  ge- 
nau wie  Jesaja  Offenbarungen  aus  der 
Höhe,  himmlische  Boten  besuchten 
ihn  und  beauftragten  ihn  mit  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums. 
Durch  ihn  ist  die  Kirche  Jesu  Christi, 
wie  sie  ursprünglich  auf  Erden  organi- 
siert war,  wiederhergestellt  worden 
mit  all  ihren  Vollmachten  und  Seg- 
nungen. Sie  ist  die  wahre  Kirche,  und 
wir  bezeugen  es  im  Namen  unseres 
Herrn  Jesus  Christus. 


Der  Führer 


Der  Mann,  der  würdig  ist,  ein  Führer  der  Menschen  zu  sein,  wird  niemals 
jammern  und  klagen,  seine  Mitarbeiter  seien  so  dumm,  die  Menschen  so  un- 
dankbar, die  Öffentlichkeit  so  unbeständig  und  dergleichen  mehr.  Diese  Dinge 
gehören  eben  zum  großen  Spiel  des  Lebens  und  mit  ihnen  zu  rechnen,  ihnen 
entgegenzutreten  und  sie  zu  überwinden  —  nicht  sich  von  ihnen  überwinden  zu 
lassen  —  ist  der  entscheidende  Beweis  für  Charakter  und  Kraft. 

m 

In  irgendeinem  Geschäft  ist  der  wertvolle  Mann  derjenige,  der  mit  anderen 
Männern  zusammenarbeiten  kann  und  will.  Der  Werkführer,  der  sich  der  Auf- 
nahme eines  neuen  Mannes  in  das  Werk  widersetzt  und  der  jede  Neuerung,  die 
nicht  von  ihm  stammt,  bekämpft,  wird  unweigerlich  den  Kürzeren  ziehen.  Die 
Menschen  sind  nur  insofern  erfolgreich,  als  sie  es  verstehen,  die  Dienste  und 
Gedanken  anderer  Menschen  zu  verwerten. 

Zusammenarbeit  sei  unsere  Losung! 

Elbert  Hubbard 
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TDen  sollt  ihr  hören 


Von  Hellmut  Plath,  Bremen 


■ 

■        ■ 

■ 


Als  unser  Herr  und  Heiland  auf  dem 
Berge  Tabor  vor  seinen  Jüngern  ver- 
klärt wird,  so  daß  sein  Angesicht  leuch- 
tet wie  die  Sonne  und  sein  Kleid  wie 
Licht  scheint,  als  Mose  und  Elia  er- 
scheinen und  mit  ihm  reden  über  den 
Ausgang,  den  er  nehmen  wird  zu 
Jerusalem,  als  Petrus  bestürzt  dem 
Herrn,  Mose  und  Elia  eine  Hütte  bauen 
will,  da  überschattete  sie  eine  lichte 
Wolke,  aus  der  der  Vater  spricht: 
Siehe,  dies  ist  mein  geliebter  Sohn, 
den  sollt  ihr  hören!  Und  als  der  junge 
Joseph  Smith  an  jenem  herrlichen 
Frühlingstage  des  Jahres  1820  in  einer 
Vision  sieht,  wie  Gott,  der  Vater,  auf 
Jesus  Christus  weist/hört  er  die  Worte : 
Dies  ist  mein  lieber  Söhn,  höre  ihn! 
Dieses  Wort  galt  nicht  nur  den  Apo- 
steln vor  zwei  Jahrtausenden  und  dem 
jungen  Joseph  vor  140  Jahren,  son- 
dern auch  den  Predigern  und  Lehrern 
des  Evangeliums  heute. 
Wir  sind  immer  in  der  Gefahr,  den 
Auslegungen  und  Ansichten  der  Wei- 
sen dieser  Welt  oder  klugen  Schrift- 
gelehrten in  der  Kirche  blindlings  zu 
glauben,  anstatt  das,  was  gesagt  und 
geschrieben  wird,  zu  prüfen  an  dem 
Worte  dessen,  der  allein  von  sich 
sagen  konnte:  Ich  bin  der  Weg,  die 
Wahrheit  und  das  Leben,  niemand 
kommt  zum  Vater  denn  durch  mich. 
(Joh.  14.) 

Als  Jesus  die  Kranken  auch  am  Sabbat 
heilt,  sehen  die  Juden  nach  den  Aus- 
legungen und  Aufsätzen  ihrer  Schrift- 
gelehrten darin  eine  Übertretung  des 
Sabbatgebotes,  da  diese  ja  genau  vor- 
geschrieben hatten,  was  man  tun  und 
nicht  tun  durfte.  999  Schritte  waren 
erlaubt,  1000  aber  waren  schon  ver- 
boten usw.  usw.  Und  Jesus  mußte 
ihnen  sagen:  Warum  übertretet  ihr 
denn  Gottes  Gebot  um  eurer  Aufsätze 
willen?  Das  Gesetz  der  Liebe  gebot, 
den  Kranken  auch  am  Sabbat  zu 
helfen ! 

Und  die  Schriftgelehrten  und  Theolo- 
gen des  Mittelalters  haben  sogar 
Kreuzzüge  und  Kriege  geführt,  Men- 
schen auf  alle  mögliche  Art  getötet 
und  verfolgt,  wenn  sie  nicht  ihren 
Auslegungen  und  Konzilien  folgten 
und  sahen  in  ihrer  Blindheit  nicht,  daß 
sie  das  größte  Gebot,  das  der  Liebe 
zum  Nächsten,  zum  Feinde,  verraten 
haben,  so  daß  heute  ein  Mann  wie 
Albert  Schweitzer,  der  die  Lehre  von 
der  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  wieder 


auf  einen  hohen  Leuchter  gestellt  hat, 
in  seinem  Buch  „Christentum  und 
Weltreligion"  schreiben  muß:  „Was 
das  Christentum  als  Religion  der  Liebe 
geleistet  hat,  gilt  als  ausgelöscht,  da 
es  nicht  stark  genug  war,  die  christ- 
lichen Nationen  zum  Frieden  zu  er- 
ziehen. In  grausiger  Weise  ist  es  dem 
Geiste  Jesu  untreu  geworden.  Wir 
sind  so  tief  gefallen,  weil  wir  es  uns 
zu  leicht  vorstellten,  den  Geist  Jesu 
zu  besitzen.  Nun  soll  ein  ernsteres 
Ringen  um  denselben  angehen.  Kein 
Irren  und  keine  Untreue  von  Men- 
schen kann  dem  Evangelium  Jesu  die 
Wahrheit  nehmen,  die  es  in  sich  trägt. 
—  Das  Reich  Gottes  steht  nicht  in 
Worten,  sondern  in  Kraft." 
Über  das  Gebot  Gottes :  Du  sollst  nicht 
töten!  sind  von  Theologen  und  Juri- 
sten viele  Bände  geschrieben  worden, 
um  es  zu  erklären,  zu  zergliedern  und 
abzuändern,  um  Blutrache,  Duelle, 
Notwehr  und  Kriege  zu  rechtfertigen, 
anstatt  einfach  schlicht  ja  zu  sagen  zu 
Gottes  Gebot.  Ähnlich  so  ist  es  mit 
dem  schlichten  und  doch  so  hohen  Ge- 
bot Jesu  in  der  Bergpredigt:  Ich  aber 
sage  euch:  Liebet  eure  Feinde,  segnet, 
die  euch  fluchen,  tut  wohl  denen,  die 
euch  hassen,  bittet  für  die,  die  euch 
beleidigen  und  verfolgen,  damit  ihr 
Kinder  seid  eures  Vaters  im  Himmel. 
Wie  die  Schriftgelehrten  der  Juden  zu 
Jesu  Zeiten  nicht  wußten,  wer  ihr 
Nächster  war,  so  wissen  die  Schrift- 
gelehrten unserer  Zeit  nicht,  welches 
ihre  Feinde  im  Sinne  Jesu  sind,  die  sie 
lieben  sollen,  darum  führen  sie  immer 
noch  kalte  und  heiße  Kriege,  betrügen 
und  belügen  ihre  Mitmenschen,  ver- 
folgen die,  die  nicht  in  ihrem  Sinne 
handeln  wollen,  brauchen  Soldaten, 
um  ihren  Reichtum  zu  schützen,  und 
Kirchen,  die  Reichtum  und  Soldaten 
segnen.  Daß  die  Sanftmütigen  die 
Erde  besitzen  sollen  nach  Jesu  Wort 
und  die  Friedensstifter  Gottes  Kinder 
heißen,  haben  die  Klugen  dieser  Welt 
Jahrtausende  hindurch  ignoriert,  im- 
mer wieder  wie  Kain  Bruderblut  ver- 
gossen, um  durch  Gewalt  die  Erde  zu 
besitzen,  bis  heute  die  Atombombe 
uns  lehrt,  daß  Krieg  heute  Völker- 
selbstmord  ist  und  nur  die  Sanft- 
mütigen die  Erde  besitzen.  Die  Befol- 
gung des  schlichten  Gebotes:  Liebe 
deine  Feinde !  ist  heute  größte  Weisheit. 
Hütet  euch  vor  dem  Sauerteig  der 
Pharisäer   und    Sadduzäer!    gilt    auch 


uns  ganz  persönlich.  Menschliche  Aus- 
legungen und  Philosophien  mögen 
ihre  Berechtigung  haben,  solange  sie 
dem  geoffenbarten  Wort  des  Herrn 
nicht  widersprechen  und  mit  unserem 
Gewissen  harmonieren.  Wenn  aber 
jemand  lehrt,  weil  es  einen  Himmel 
gibt,  ist  auch  eine  Hölle  nötig,  und 
weil  es  Auserwählte  gibt,  muß  es 
auch  Verdammte  geben,  darum  wäre 
es  logisch,  an  eine  Vorherbestimmung 
zu  glauben;  dann  ist  solche  Logik  den- 
noch unlogisch,  weil  sie  Jesu  Worten 
widerspricht.  Und  wenn  da  einer  be- 
hauptet, daß  nur  die  in  der  ersten  Auf- 
erstehung hervorkommen,  deren  Grab 
von  einem  Ältesten  gesegnet  wurde, 
so  ist  das  ebenfalls  Menschenmeinung. 
Ein  alter  Kapitän  pflegte  bei  stürmi- 
schem Wetter  bei  der  Überfahrt  des 
Ärmelkanals  die  Passagiere  immer 
wieder  zu  mahnen:  Blicken  Sie  nicht 
auf  die  bewegte  See,  achten  Sie  nicht 
auf  das  schlingernde  Schiff,  sondern 
sehen  Sie  unverwandt  auf  die  ferne 
Küste,  dann  werden  Sie  nicht  see- 
krank! Wenn  dein  Glaube  nicht  see- 
krank werden  soll,  dann  schaue  auch 
du  nicht  auf  das  wogende  Meer  mensch- 
licher Meinungen  außerhalb  und  in- 
nerhalb der  Kirche,  sondern  habe  dei- 
nen Glaubensblick  fest  gerichtet  auf 
den,  der  allein  von  sich  sagen  konnte: 
Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit 
und  das  Leben!  Dann  wirst  du  gesund 
ankommen  am  Ufer  der  Ewigkeit. 
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Kurt  ist  untätig  -  WARUM  ? 

WANDLE   DIE   EINSTELLUNG  -WANDLE   DAS   LEBEN 


VON    WILFORD    D.    LEE 


Alle  Aufmerksamkeit  war  auf  den  Heimlehrer  gerichtet,  als 
er  über  die  drei  Grade  der  Herrlichkeit  aus  dem  76.  Ab- 
schnitt der  Lehre  und  Bündnisse  vorlas. 
Als  Abschluß  sagte  er:  „Als  Heilige  der  Letzten  Tage  ist 
es  nun  unser  Ziel,  nicht  nach  der  telestialen  oder  terrestria- 
len  Herrlichkeit  zu  trachten,  sondern  vielmehr  nach  dem 
celestialen  Reich.  Wenn  wir  den  höchsten  Grad  in  der  cele- 
stialen  Herrlichkeit  erlangen  wollen,  müssen  wir  das  Mel- 
chizedekische  Priestertum  besitzen  und  im  Tempel  getraut 
worden  sein."  Gedankenvoll  hielt  er  inne. 
Kurt  Wulff  war  ein  guter  Mann,  gütig  und  liebevoll  im 
Umgang  mit  seiner  Familie,  ein  freundlicher  Nachbar  und 
in  allen  geschäftlichen  Dingen  ehrlich,  aber  er  war  in  der 
Kirche  nicht  tätig. 

Schwester  Wulff  wünschte  sich  sehnlichst,  im  Tempel  ge- 
traut zu  werden,  aber  während  der  zwölf  Jahre  ihrer  Ehe 
war  sie  nicht  fähig  gewesen,  ihren  Mann  zu  überreden,  sich 
darauf  vorzubereiten.  Wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen  gab 
Kurt  Wulff  offen  zu,  daß  er  das  Rauchen  aufgeben  und  ein 
Amt  in  der  Kirche  annehmen  sollte.  Er  hatte  das  oft  zum 
Ausdruck  gebracht,  aber  tief  in  seinem  Innern  war  etwas, 
das  ihn  davon  abhielt.  Er  hatte  viele  Ausreden:  An  seinem 
Arbeitsplatz  rauchten  alle  Kollegen,  seine  Arbeitsstunden 
waren  so  unregelmäßig,  daß  es  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war,  zur  Kirche  zu  gehen  oder  ein  Amt  darin  aus- 
zuüben. Und  doch  gab  es  viele  Männer,  die  unter  ähnlichen 
oder  noch  schwierigeren  Umständen  arbeiteten  und  trotz- 
dem in  der  Kirche  tätig  waren. 

Kurt  Wulffs  Fall  und  alle  ähnlichen  Fälle  in  der  gesamten 
Kirche  sind  für  Bischöfe,  Heimlehrer  und  besonders  für  die 
Verantwortlichen  für  das  Programm  der  Aaronischen  Prie- 
sterschaft über  21  ein  hartnäckiges  Problem.  Dieser  Mann 
glaubt,  daß  das  Evangelium  wahr  ist.  Er  liebt  seine  Frau 
und  seine  Töchter.  Er  ist  sich  der  Notwendigkeit  bewußt, 
in  der  Kirche  tätig  zu  sein,  wenn  er  jemals  die  celestiale 
Herrlichkeit  erlangen  möchte.  Er  weiß,  daß  es  ihm  nicht 
ohne  das  Melchizedekische  Priestertum  und  die  Tempelehe 
gelingen  wird,  das  Ziel  zu  erreichen,  das  er  sich  am  meisten 
wünscht.  Er  weiß,  was  er  tun  sollte,  aber  er  tut  es  nicht. 
In  diesem  Fall  wie  bei  vielen  anderen  untätigen  Mitglie- 
dern ist  es  offensichtlich,  daß  die  Tätigkeit  nicht  durch  die 
Erkenntnis  gelenkt  wird.  Wenn  wir  nicht  auf  Grund  unse- 
res Wissens  oder  Denkens  handeln,  was  beherrscht  dann 
unsere  Tätigkeit  und  Handlung? 

Viel  ist  über  menschliche  Beweggründe  geschrieben  wor- 
den: Wir  haben  innere  Triebe,  Wünsche  und  Begierden, 
auch  Ehrgeiz,  Hoffnungen  und  Streben.  Die  Familie,  die 


Gesellschaft,  der  Beruf  und  die  Politik  üben  Druck  auf  uns 
aus.  Aber  neben  all  diesen  wird  unser  Tun  in  erster  Linie 
durch  das  Gefühl,  die  innere  Bewegung  und  Haltung  be- 
stimmt. Somit  hindert  ein  Gefühl  im  Unterbewußtsein 
Kurt  Wulff  daran,  in  der  Kirche  tätig  zu  werden.  Wir  kön- 
nen annehmen,  daß  solche  Empfindungen  nicht  erblich 
sind.  Darum  muß  er  sie  sich  durch  irgendeinen  Vorgang 
oder  ein  früheres  Erlebnis  angeeignet  haben. 
Der  Mensch  lernt  auf  dreierlei  Art:  erstens  durch  Auswen- 
diglernen; zweitens  durch  die  Entwicklung  von  Gewohn- 
heiten und  Fähigkeiten;  drittens  durch  das  Heranbilden 
von  Gefühlen,  inneren  Empfindungen  und  Ansichten.  Diese 
drei  Arten  des  Lernens  sind  keine  getrennten  Vorgänge, 
sondern  gleichzeitige.  Sie  sind  hier  nur  studiumshalber  ge- 
trennt genannt. 

Die  meisten  Lehrer  verbringen  den  Hauptanteil  der  Unter- 
richtszeit damit,  Tatsachen  dazulegen  und  Dinge  zu  wie- 
derholen, damit  sie  im  Gedächtnis  der  Schüler  haften  blei- 
ben. Sie  prüfen  die  Schüler  ständig,  um  festzustellen,  ob 
diese  sich  die  Tatsachen  zu  eigen  gemacht  haben. 
In  vielen  Unterrichtsfächern  legen  die  Lehrer  besonderen 
Wert  auf  Fähigkeiten.  In  Mathematik,  in  den  hauswirt- 
schaftlichen Fächern,  in  Sport  und  ähnlichen  Tätigkeiten 
beurteilen  die  Lehrer  die  Leistung  nach  Umfang  und  Art 
der  Fähigkeit,  die  die  Schüler  erwerben. 
Selten  finden  wir  Unterrichtsfächer,  die  hauptsächlich  dem 
Zwecke  dienen,  wünschenswerte  Empfindungen  und  Ein- 
stellungen in  den  Schülern  zu  erwecken.  Die  Gefühlsseite 
im  Leben  der  Schüler  ist  spärlich  zwischen  Unterrichts- 
stunden und  Lehrplänen  je  nach  Empfindungsvermögen 
des  Lehrers  oder  Schulleiters  eingeschoben. 
Die  Kirche  kümmert  sich  in  hohem  Maße  um  das  Beneh- 
men der  Menschen.  Es  gibt  eine  Menge  Beweise,  daß  be- 
sonders in  sittlichen  Dingen  die  Menschen  nicht  gemäß 
ihrer  Erkenntnis  handeln;  zum  Beispiel  wissen  die  meisten 
stärkeren  Personen,  daß  sie  weniger  essen  müssen,  wenn 
sie  ihr  Gewicht  verringern  wollen;  aber  selten  tun  sie  es 
auch  wirklich.  Es  ist  anzunehmen,  daß  Ärzte  wissen,  daß 
Zigarettenrauchen  gesundheitsschädlich  ist,  aber  viele  von 
ihnen  geben  das  Rauchen  nicht  auf.  Die  meisten  Trinker 
trinken  in  vollem  Bewußtsein  der  unheilvollen  Wirkung, 
die  das  Trinken  auf  ihre  Gesundheit  und  ihre  soziale  Stel- 
lung hat.  Die  meisten  Männer  und  Frauen,  die  in  Schei- 
dungsprozesse verwickelt  sind,  sind  sich  der  tragischen  Wir- 
kung ihrer  Handlungen  auf  Kinder  und  Familie  bewußt. 
Statt  nun  gemäß  ihrer  Erkenntnis  und  ihres  Wissens  oder 
Denkens  zu  handeln,  lassen  sie  sich  restlos  von  ihren  Ge- 
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fühlen  beherrschen.  Ärzte  rauchen  ebensogern  wie  andere 
Leute,  und  sie  setzen  dies  trotz  ihrer  Kenntnis  von  der 
Schädlichkeit  des  Rauchens  fort.  Wenn  ein  Mann  dem 
Trunk  ergeben  ist,  liegt  dem  oft  ein  tiefes  und  rätselhaftes 
psychologisches  Problem  zugrunde;  aber  gewiß  überwiegen 
Empfindungen,  Gefühle  und  Begierden  eines  Trinkers 
gegenüber  der  Vernunft.  Rechtsanwälte,  die  mit  Scheidun- 
gen am  meisten  vertraut  sind,  wissen,  daß  die  meisten 
wirklichen  Gründe  für  eine  Scheidung  gefühlsmäßiger  Art 
sind:  Gereiztheit,  Enttäuschungen,  Haß,  unerfüllte  Ziele, 
Feindseligkeit  und  Streit.  Wenn  wir  den  wirklichen  Grund 
entdecken  wollen,  warum  ein  Mensch  in  einer  bestimmten 
Weise  handelt,  dann  müssen  wir  feststellen,  welche  Ge- 
fühle er  in  sich  birgt. 

Es  gibt  natürlich  scheinbare  Widersprüche  zu  dieser  An- 
schauung. Zum  Beispiel:  der  Wissenschaftler,  der  an  seinem 
Schreibtisch  sitzt  und  sorgfältig  jede  Einzelheit  des  Experi- 
mentes plant,  das  er  durchführen  möchte,  scheint  völlig  auf 
Grund  seines  Wissens  und  Denkens  zu  handeln.  Trotzdem 
wird  auch  er  von  seinen  Gefühlen  angetrieben.  Wenn  er  das 
Experiment  nicht  mit  Freude  betrachtet,  wird  er  nur  ge- 
zwungenermaßen handeln.  Wenn  er  für  die  von  ihm  ge- 
leistete Arbeit  bezahlt  wird  und  diese  nicht  sonderlich  liebt, 
so  ist  seine  Liebe  zu  seinem  Einkommen  größer  als  seine 
Abneigung  gegenüber  der  Arbeit.  So  haben  wir  in  vielen 
Tätigkeiten  gemischte  Gefühle.  Unsere  Handlungen  wer- 
den in  jedem  Fall  von  dem  Gefühl  bestimmt  und  beherrscht, 
das  zur  Zeit  am  stärksten  ist. 

In  der  Kirche  haben  wir  viele  rätselhafte  Fälle  der  Un- 
tätigkeit. Viele  Männer,  die  das  Höhere  Priestertum  tragen 
und  in  der  Kirche  gute  Dienste  geleistet  haben,  sind  un- 
tätig geworden,  weil  man  ihre  Gefühle  verletzt  hat.  Es  ist 
ein  Hauptproblem,  diese  Männer  wieder  zur  Tätigkeit 
zurückzuführen.  Nicht  ihre  Kenntnis  oder  Unkenntnis  macht 
sie  untätig,  sondern  ihre  Gefühle.  Aus  dem  Grunde  müssen 
wir  im  Umgang  mit  Menschen  ihre  wirklichen  Gefühle  zu 
erkennen  suchen  und  dann  versuchen,  sie  zu  wandeln. 

Diese  negativen  Gefühlsreaktionen  sind  eine  Angewohn- 
heit, etwas  Erworbenes,  aber  der  Vorgang,  wodurch  Men- 
schen Gefühle  und  innere  Einstellungen  erwerben,  ist  nicht 
genau  derselbe  wie  das  Lernen  von  andern  Dingen.  Wir 
lernen  in  jedem  Fall  durch  ein  Erlebnis  oder  eine  Folge 
von  Erlebnissen  und  Erfahrungen.  Durch  diese  Erlebnisse 
und  Erfahrungen  erlangen  wir  Wissen  und  entwickeln  wir 
Fähigkeiten;  aber  gleichzeitig  entwickeln  wir  ein  damit 
verbundenes  Gefühl,  das  angenehm  oder  unangenehm  ist. 
Zum  Beispiel:  Ein  Junge  macht  zum  ersten  Male  bei  einer 
Campingfahrt  mit.  Er  erlangt  sehr  viel  Kenntnis  über  die 
freie  Natur.  Auch  erwirbt  er  sich  Fähigkeiten,  wie  man  ein 
Zelt  aufschlägt,  wie  man  über  einem  Lagerfeuer  kocht,  wie 
man  sich  im  Wald  zurechtfindet  usw.  Aber  was  noch  wich- 
tiger ist:  er  verbindet  entweder  gute  oder  schlechte  Emp- 
findungen mit  diesen  Erlebnissen.  In  den  meisten  Fällen 
ist  der  allgemeine  Eindruck,  den  dies  Erlebnis  hinterläßt, 
günstig.  Die  Aussicht,  die  frische  Luft,  die  Laute  der  regen 
Natur  nehmen  ihn  gefangen.  Das  Ergebnis :  Diese  Gefühle 
veranlassen  ihn,  entwickeln  in  ihm  den  Wunsch,  sich  wieder- 
holt an  solchen  Fahrten  zu  beteiligen. 

Wenn  er  sich  aber  auf  der  andern  Seite  bei  seiner  ersten 
Campingfahrt  verirrt,  kann  es  sein,  daß  er  so  schreckliche 
Gefühle  mit  der  freien  Natur  in  Verbindung  bringt,  daß  er 
vielleicht  niemals  wieder  an  so  einer  Fahrt  teilnehmen 
möchte.  Und  wenn  man  dann  nicht  versteht,  ihm  noch  stär- 
ker wirkende,  gute  Gefühle  als  Gegenmittel  zu  geben,  wird 
er  stets  eine  Furcht  vor  dem  Wald  bewahren.  Es  gibt  viele 
Männer  und  Frauen,  die  so  unangenehme  Erfahrungen  ge- 


macht haben  und  deshalb  die  freie  Natur  vollkommen  mei- 
den. So  handeln  wir  also  gemäß  unseren  Gefühlen. 
Dieser  Vorgang,  Gefühle  mit  Dingen  in  Verbindung  zu 
bringen  —  mit  einer  Handlung,  mit  einer  Person,  mit  Orten, 
mit  Vorstellungen  oder  Wissen  —  nennt  man  Gewöhnung. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  Art  des  Lernens,  die  gleich- 
zeitig mit  dem  Erwerben  von  Wissen  und  dem  Entwickeln 
von  Fähigkeiten  stattfindet.  Dieses  Lernen  ist  die  Grund- 
lage all  unserer  Wünsche  und  Abneigungen.  Es  ist  die  pri- 
märe Macht,  die  uns  veranlaßt,  positiv  oder  negativ  auf  das 
Wissen  zu  reagieren,  das  wir  besitzen.  Durch  diesen  Vor- 
gang erlangen  wir  unsere  innere  Einstellung.  Nebenbei  ist 
es  auch  der  Hauptbestandteil  eines  Zeugnisses  und  der 
wichtigste  Vorgang,  wie  wir  ein  Zeugnis  erhalten  können. 
Der  Vorgang  der  Gewöhnung  ähnelt  dem  Versilbern.  Ein 
Stahlmesser  wird  in  eine  Lösung  getaucht,  die  Silbersalz 
enthält.  Wenn  elektrischer  Strom  durch  die  Flüssigkeit  ge- 
leitet wird,  löst  sich  das  Silbersalz  in  seine  Bestandteile  auf, 
und  das  reine  Silber  schlägt  sich  auf  dem  Messer  nieder 
und  bleibt  haften.  Wenn  das  Messer  nur  kurze  Zeit  in  der 
Lösung  gelassen  wird,  so  ist  die  Schicht  Silber  recht  dünn 
und  wird  bald  abgenutzt  sein.  Wenn  das  Messer  jedoch 
lange  Zeit  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  wird  es  eine  dicke 
Schicht  Silber  erhalten,  die  von  langer  Lebensdauer  ist. 
In  gleicher  Weise  beeinflußt  gefühlsmäßige  Gewöhnung 
die  Menschen.  Jemand  hat  ein  Erlebnis.  Sagen  wir  als  Bei- 
spiel, daß  ein  Junge  am  Sonntagmorgen  mit  seinem  Vater 
Unfrieden  hat.  Noch  während  des  Abendmahles  ist  der 
Junge  erregt  und  benimmt  sich  deshalb  schlecht,  wofür  er 
vom  Sonntagschulleiter  ausgescholten  wird.  Voll  Ärger  und 
Abneigung  geht  er  in  seine  Klasse,  wo  er  sich  so  laut  be- 
nimmt, daß  die  Lehrerin  ihn  verzweifelt  hinausschickt.  Das 
ganze  Erlebnis  ist  von  unangenehmen  Gefühlen  durch- 
zogen. Wenn  der  Junge  auch  wieder  überredet  werden 
kann,  zur  Sonntagschule  zu  gehen,  könnte  seine  Feind- 
seligkeit, die  er  sich  angewöhnt  hat,  ihn  davon  abhalten, 
Freude  am  Besuch  zu  empfinden;  wenn  nicht  jemand  seine 
Gefühle  umwandeln  kann,  könnte  er  so  schnell  der  Sonntag- 
schule fernbleiben,  wie  er  dafür  eine  Entschuldigung  finden 
kann.  Seine  Gefühle  werden  ihn  nicht  nur  der  Lehrerin  und 
der  Klasse  gegenüber  feindselig  einstellen,  sondern  sie 
könnten  sich  auf  die  ganze  Sonntagschule  und  wahrschein- 
lich die  gesamte  Kirche  erstrecken.  Viele  untätige  Personen 
haben  ähnliche  unangenehme  Erlebnisse  gehabt. 
Wie  lange  hält  dieser  Gewöhnungs Vorgang  an?  Das  hängt 
davon  ab,  wie  stark  das  Gefühl  während  des  ursprünglichen 
Erlebnisses  war,  und  wie  lange  der  Mensch  ohne  ein  starkes, 
dagegenwirkendes  Gefühl  verbleibt.  In  der  Regel  ist  es  so, 
daß  diese  Gewöhnung  um  so  länger  vorhält,  je  stärker  das 
Gefühl  im  Ursprung  war.  Einiges  gewöhnt  man  sich  bei 
den  üblichen  Erlebnissen  des  täglichen  Lebens  in  nur  kur- 
zer Zeit  wieder  ab.  Jedoch  stellen  wir  oft  fest,  daß  Men- 
schen, die  in  der  Kindheit  oder  selbst  im  Säuglingsstadium 
starken  Einflüssen  negativer  Art  ausgesetzt  waren,  unter 
diesen  noch  in  fortgeschrittenem  Alter  zu  leiden  haben. 
Viele  dieser  Gewöhnungen  widersprechen  jeglichem  ver- 
nünftigen Denken. 

Es  gibt  natürlich  viele  Gründe,  warum  Heilige  der  Letzten 
Tage  in  der  Kirche  untätig  werden;  aber  fast  in  jedem 
Fall  liegt  ein  negatives  Gefühl  zugrunde.  Weil  das  Evan- 
gelium gut  und  lieblich  und  angenehm  für  diejenigen  ist, 
die  ihm  treu  sind,  scheinen  die  Gefühle  und  Einstellungen 
untätiger  Mitglieder  besonders  vernunftwidrig  zu  sein.  Man 
sollte  sich  der  wichtigen  Tatsache  erinnern,  daß  Menschen 
sich  eine  Abneigung  vor  guten  und  wünschenswerten  Din- 
gen aneignen  können,  und  diese  Abneigung  wird  ihre 
Taten  beherrschen.  Menschen,  die  in  dieser  Weise  eine  Ge- 


260 


wohnheit  oder  Gewöhnung  erlangt  haben,  werden  „gute" 
Dinge  für  „schlecht"  halten.  Beim  Erziehen  unserer  Kinder 
können  wir  uns  äußerst  glücklich  schätzen,  wenn  es  uns  ge- 
lingt, sie  an  gute  Dinge  zu  gewöhnen  und  ihnen  eine  Ab- 
neigung gegen  schlechte  Dinge  zu  vermitteln.  Für  Kinder 
ist  es  ebenso  leicht,  feindselige  Gefühle  den  guten  Dingen 
in  der  Kirche  gegenüber  zu  entwickeln  wie  gute  Gefühle 
und  Zuneigung  zu  den  schlechten  Dingen  in  der  Außen- 
welt. Wegen  dieser  vernunftwidrigen  Gewöhnung  fahren 
die  Menschen  fort,  mehr  ihren  Gefühlen  als  ihrem  Wissen 
Folge  zu  leisten  und  tun  Dinge,  die  schlecht  sind. 
Gibt  es  eine  Möglichkeit,  eine  Person  zu  ändern,  die  gegen 
die  Kirche  eingenommen  ist?  Gibt  es  irgendwie  Hoffnung 
für  Menschen  wie  Kurt  Wulff?  Das  hängt  davon  ab,  wie 
gut  wir  das  Problem  verstehen  und  wie  geschickt  wir  es 
handhaben.  Gewöhnung  entsteht  nicht  durch  gewöhnliche 
Lehrmethoden.  Wenn  ein  Mann  eine  verkehrte  Ansicht  be- 
sitzt, aber  darüber  kein  ausgeprägtes  Gefühl  hat,  so  kann 
seine  Meinung  durch  Studium  oder  das  Hören  eines  Vor- 
trages oder  durch  Beweise,  die  er  durch  praktische  Erfah- 
rung in  diesem  Punkt  erlangt,  geändert  werden.  Jedoch 
wenn  dieser  Mensch  zugleich  eine  tiefverwurzelte,  gefühls- 
mäßig verstärkte  Überzeugung  bezüglich  dieser  Ansicht  be- 
sitzt, kann  sein  Sinn  nicht  durch  Studium  oder  Überredung 
und  dergleichen  ohne  irgendwelche  Schwierigkeiten  um- 
gestimmt werden.  Starke  Gefühle  neigen  dazu,  Vernunft 
und  sichtbare  Beweise  beiseite  zu  schieben.  Aberglaube  und 
Vorurteil  fallen  hierunter.  Viele  Menschen  hegen  tiefe,  ge- 
fühlsmäßige Vorurteile  gegen  andere.  Weder  Bildung, 
Überzeugung  noch  Argumente  scheinen  ihre  Gefühle  än- 
dern zu  können. 

Bei  nur  oberflächlich  Voreingenommenen  ist  der  Vorgang, 
ihre  Gefühlsreaktionen  auszulöschen,  verhältnismäßig  ein- 
fach. Zum  Beispiel:  Eine  Familie  ist  gerade  in  dem  Viertel 
neu  hinzugezogen.  Ihr  kleines  Mädchen  ging  auf  dem 
Bürgersteig  spazieren,  als  ein  großer  Hund  bellend  aus 
einem  Haus  in  der  Nachbarschaft  herausgelaufen  kam  und 
das  kleine  Mädchen  umstieß.  Während  der  nächsten  Tage 
vermied  sie  dies  Haus  in  der  Nachbarschaft,  weil  sie  sich 
vor  dem  Hund  fürchtete.  Aber  nach  ein  paar  Tagen  sah  sie 
einen  Jungen  und  ein  Mädchen  in  ihrem  eigenen  Alter,  die 
mit  dem  Hund  auf  dem  Rasen  herumtollten.  Schon  nach 
wenigen  Minuten  spielte  sie  auch  mit  ihnen.  Es  dauerte  gar 
nicht  lange,  da  war  ihre  Angst  vor  dem  Hund  verschwun- 
den. Es  trifft  allerdings  nur  selten  zu,  daß  eine  sich  an- 
gewöhnte Furcht  nur  durch  den  gedanklichen  Vorgang 
beseitigt  werden  kann,  daß  man  den  Wunsch  hat,  sie  ab- 
zulegen. Das  Auslöschen  geschieht  dadurch,  daß  man  ein 
angenehmes  Erlebnis  hat,  das  dagegenwirkt. 
Bei  dem  Vorgang  des  Entwöhnens  wie  auch  bei  andern 
psychologischen  Erscheinungen  gibt  es  ein  bestimmtes  Ge- 
setz, dessen  sorgfältige  Befolgung  die  erwünschten  Ergeb- 
nisse herbeiführen  wird.  Um  einem  Menschen  etwas  abzu- 
gewöhnen, muß  man  ein  entgegengesetztes,  stärkeres  Ge- 
fühl als  das  bisherige  auf  ihn  einwirken  lassen,  und  zwar 
solange,  bis  das  feindselige  Gefühl  ausgelöscht  ist.  Somit 
war  der  Spaß,  den  das  Mädchen  beim  Spielen  mit  den 
Kindern  und  dem  Hund  empfand,  stark  genug,  um  als 
Gegenmittel  gegen  ihre  Furcht  zu  wirken.  Jedoch  sind  die 
meisten  Fälle  der  Gewöhnung  nicht  so  leicht  behoben.  Es 
gibt  in  der  Kirche  viele  Menschen,  die  zeitlebens  häßliche 
Gefühle  gegen  die  Kirche  hegen,  weil  es  niemand  gibt,  der 
geschickt  genug  ist,  ein  starkes,  entgegengesetztes  Gefühl 
auf  sie  einwirken  zu  lassen  und  zwar  lange  genug,  um  ihre 
häßlichen  Empfindungen  auszulöschen. 
Die  Geschichte  eines  psychologischen  Experiments  wird  die 
Schwierigkeit  des  Abgewöhnens  klarlegen.  Zwei  Psycho- 


Es  ist  nicht  immer  leicht 


zu  verteidigen 

von  neuem  anzufangen 

Rat  anzunehmen 

v  selbstlos  zu  sein 

einen  Fehler  zuzugeben 

einem  Spötter  entgegenzutreten 

wohltätig  zu  sein 

Fehler  zu  vermeiden 

rücksichtsvoll  zu  sein 

Glück  und  Erfolg  zu  ertragen 

immer  von  neuem  zu  probieren 

weitherzig  zu  sein 

zu  vergeben  und  zu  vergessen 

aus  Fehlern  zu  lernen 

zuerst  zu  denken  und  dann  zu  handeln 

aus  eingefahrenen  Geleisen  heraus- 
zukommen 

aus  Wenigem  das  Beste  zu  machen 

verdienten  Tadel  auf  sich  zu  nehmen 

hohe  Ideale  beizubehalten 

aber  es  lohnt  sich  immer 


logen  experimentierten  mit  einem  kleinen  Mädchen.  Sie 
wollten  feststellen,  wie  sie  ihr  Furcht  vor  etwas  einflößen 
könnten,  das  normalerweise  nicht  furchterregend  ist.  Weil 
sie  ihr  kleines  weißes  Kaninchen  liebte,  beschlossen  die 
Psychologen,  es  in  dem  Experiment  zu  verwenden.  Sie  setz- 
ten das  Mädchen  auf  eine  Couch,  die  von  einem  Schirm 
umgeben  war.  Hinter  dem  Schirm  brachten  sie  einen  gro- 
ßen Gong  an.  Jedesmal,  wenn  der  eine  Mann  dem  Mädchen 
das  Kaninchen  reichte,  schlug  der  andere  auf  den  Gong. 
Das  plötzliche  laute  Geräusch  erschreckte  das  Mädchen,  und 
weil  ihr  das  Kaninchen  im  selben  Augenblick  gereicht 
wurde,  da  sie  das  schreckliche  Geräusch  vernahm,  brachte 
sie  ihre  Furcht  mit  dem  Kaninchen  in  Verbindung.  Nach- 
dem dieser  Vorgang  viermal  an  vier  verschiedenen  Tagen 
wiederholt  worden  war,  stellten  die  Psychologen  fest,  daß 
das  kleine  Mädchen  jedesmal  angsterfüllt  war,  wenn  es  nur 
das  Kaninchen  sah.  Wegen  ihres  Erlebnisses  hatte  sie  eine 
starke  vernunftwidrige  Furcht  entwickelt. 
Dies  ist  also  die  Art  und  Weise  einer  Gewöhnung.  Das 
Kind  hatte  ein  Erlebnis,  das  seine  Gefühle  stark  ansprach. 
Es  entwickelte  eine  tiefe  vernunftwidrige  Angst.  Die  gleiche 
Art  gefühlsbetonter  Erlebnisse  führt  dazu,  daß  Menschen 
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Angst  vor  Blitzen,  Schlangen,  Spinnen  und  Mäusen  haben,  gang  lange  genug  andauert,  wandeln  die  untätigen  Men- 

was  in  derselben  Weise  vernunftwidrig  ist.  Ich  kannte  ein-  sehen  ihre  Einstellung  und  werden  in  der  Kirche  tätig, 

mal  eine  Familie,  deren  Bischof  Grundstücksmakler  war.  Viele  Fälle  der  negativen  Haltung  sind  jedoch  so  tief  ver- 

Wegen  eines   Grundstückes   hatten  sie  Unstimmigkeiten  wurzelt  und  so  hartnäckig,  daß  die  Priestertumsklassen 

miteinander.  Obgleich  dies  vollkommen  der  Vernunft  wider-  oder  die  Besuche  von  Heimlehrern  nicht  ausreichen,  um 

spricht,  weigerten  sie  sich,  zur  Kirche  zu  gehen,  solange  eine  Änderung  herbeizuführen. 

jener  Mann  seine  Stellung  als  Bischof  beibehielt.  Sie  wei-  Aber  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  eine  Hilf  squelle, 
gerten  sich,  ihren  Zehnten  zu  bezahlen,  weil  der  Zehnte  die  den  meisten  Menschen  in  der  Welt  versagt  bleibt.  Sie 
durch  den  Bischof  weitergeleitet  werden  mußte.  Auch  als  haben  den  Heiligen  Geist.  Es  gibt  keinen  Einfluß,  der  so 
sie  in  eine  andere  Gemeinde  zogen,  behielten  sie  ihre  f eind-  stark  ist,  keine  Macht,  die  so  wirksam  ist,  das  innere  Gefühl 
seligen  Gefühle  bei.  Viele  solche  Einstellungen  sind  völlig  einer  abgeneigten  Person  zu  wandeln,  wie  der  Geist  Gottes, 
unlogisch.  Dies  ist  derselbe  Einfluß,  der  Bekehrten  hilft,  ihre  lebens- 
Die  Psychologen  wollten  nun  nicht,  daß  das  Mädchen  zeit-  lange  Treue  zu  einer  andern  Religion  zu  brechen  und  sich 
lebens  mit  einer  starken  Furcht  vor  Kaninchen  belastet  der  Kirche  anzuschließen.  Dies  ist  derselbe  Geist,  der  Men- 
bleiben  sollte  (ihre  Furcht  hatte  sich  übrigens  auf  alle  wol-  sehen  jeglichen  Alters  und  aus  vielen  Nationen  hilft,  fried- 
ligen  oder  pelzbedeckten  Dinge  erstreckt)  und  wollten  ihr  lieh  zusammenzuleben  und  zusammenzuarbeiten, 
diese  Furcht  abgewöhnen.  Sie  wußten,  daß  es  weitaus  Bei  unserer  Betrachtung  über  Gewöhnung  und  Abgewöh- 
schwerer  sein  würde,  diese  Angst  auszulöschen,  als  sie  her-  nen  sollten  wir  am  Schluß  erwähnen,  daß  nie  böse  Gefühle 
vorzurufen.  Sie  trafen  sehr  umständliche  Vorbereitungen.  aufkämen,  wenn  unser  Verhältnis  zueinander  vollkommen 
Sie  mußten  in  dem  Mädchen  ein  so  starkes  angenehmes  wäre.  Daß  viele  Menschen  in  der  Kirche  gleichgültig  und 
Gefühl  erwecken,  das  die  Furcht  vor  dem  Kaninchen  be-  untätig  sind,  deutet  darauf  hin,  daß  in  unseren  Heimen,  in 
seitigen  konnte.  Sie  hatten  herausgefunden,  daß  das  Kind  der  Primarvereinigung,  der  Sonntagschule,  der  GFV  und 
gern  Eis  aß.  Dies  wollten  sie  als  Gegenmittel  benutzen.  Sie  den  Priesterschaftsklassen,  bei  den  Besuchen  durch  Heim- 
setzten das  Mädchen  an  einen  Tisch  und  stellten  in  mehr  lehrer  und  Frauenhilfsvereinigungs-Besuchslehrerinnen  eine 
als  10  Meter  Entfernung  einen  Käfig  mit  dem  Kaninchen  große  Anzahl  Leute  irgendwann  ein  häßliches  Erlebnis 
auf.  Trotz  der  Entfernung  war  das  Mädchen  durch  die  gehabt  hat.  Wenn  alle  Menschen  in  der  Kirche  den  Grund- 
Gegenwart  des  Tieres  sehr  beunruhigt.  Aber  sie  gaben  ihr  satz  des  Gewöhnens  und  Abgewöhnens  verstünden,  könn- 
eine Schüssel  mit  Eis,  die  sie  voll  Freude  aß.  Dieser  Genuß  ten  sie  eine  große  Anzahl  vor  dem  Abfall  bewahren.  All 
trug  dazu  bei,  das  starke  unangenehme  Gefühl  gegenüber  unsere  Lehren  und  Taten  in  der  Kirche  sollten  angenehm 
dem  Kaninchen  zu  dämpfen.  sein.  Würde  alle  Arbeit  in  der  Kirche  mit  freudiger  Begei- 
Aber  sie  mußten  vorsichtig  dabei  vorgehen.  Zwanzig  Tage  sterung  verrichtet,  dann  gäbe  es  nur  wenige  gegen  die 
lang  wiederholten  sie  diesen  Vorgang  und  brachten  jeden  Kirche  und  das  Evangelium  voreingenommene  Menschen, 
Tag  das  Kaninchen  näher  heran.  Nach  und  nach  löschte  das  und  alle  Kirchenmitglieder  würden  danach  trachten,  ihren 
angenehme  Gefühl,  das  durch  das  Eisessen  hervorgerufen  Kontakt  mit  andern  Menschen  so  angenehm  zu  machen, 
wurde,  die  unangenehme  Angst  vor  dem  Kaninchen  aus.  daß  niemand  sich  jemals  beleidigt  fühlen  könnte. 
Am  zwanzigsten  Tag  nahmen  die  Psychologen  das  Tier  aus  Für  diejenigen,  bei  denen  diese  Empfindungen  tief  ver- 
dem  Käfig,  und  am  vierundzwanzigsten  Tag  wußten  sie,  wurzelt  sind,  die  starke  feindliche  Gefühle  gegen  die 
daß  es  ihnen  gelungen  war,  die  Furcht  völlig  zu  vertreiben,  Kirche  oder  irgendwelche  Leiter  in  der  Kirche  hegen,  ist 
als  sie  das  Mädchen  dabei  beobachteten,  wie  sie  mit  dem  vielleicht  die  einzige  Hoffnung,  die  Methoden  anzuwen- 
Kaninchen  spielte.  Sie  sehen,  wieviel  Zeit  dazu  gehörte,  den,  die  Psychiatern  vertraut  sind.  Aber  solche  Fähig- 
dem  Kind  die  Angst  abzugewöhnen,  obgleich  dieser  Vor-  keiten  und  Kenntnisse  kommen  nur  durch  langes  Studium 
gang  unter  der  Aufsicht  von  Experten  bei  entsprechenden  und  viel  Erfahrung.  Darüber  hinaus  müssen  diejenigen,  die 
Umständen  stattfand  —  eine  Situation,  die  sich  selten  er-  diese  Fähigkeit  besitzen,  sie  in  Verbindung  mit  dem  Geist 
gibt,  wenn  man  versucht,  ein  verärgertes  und  grollerfülltes  Gottes  anwenden,  denn  ohne  Geistigkeit  ist  selbst  das 
Mitglied  der  Kirche  umzustimmen.  Das  Erwerben  eines  große  Können  eines  gut  ausgebildeten  Psychiaters  völlig 
negativen  Gefühls  geschieht  oft  in  Sekunden,  aber  es  bedarf  wirkungslos. 

oft  Wochen  und  Monate,  um  abgestreift  zu  werden.  Zusammenfassend  stellen  wir  also  fest,  daß  Männer  und 
So  kann  also  dieses  Gesetz,  daß  ein  starkes  angenehmes  Frauen,  die  hartnäckig  in  ihrer  Untätigkeit  verbleiben, 
Gefühl  mit  der  Zeit  ein  schwächeres  unangenehmes  Gefühl  wahrscheinlich  durch  ein  ungünstiges  Erlebnis  oder  eine 
beseitigt,  von  denjenigen  angewandt  werden,  die  mit  dem  Folge  unglücklicher  Vorkommnisse  ein  Gefühl  der  Gleich- 
Vorgang  des  Abgewöhnens  einer  Voreingenommenheit  bei  gültigkeit  oder  Feindseligkeit  gegenüber  der  Kirche  im 
Menschen  vertraut  sind.  Wir  müssen  jedoch  vorsichtig  sein,  allgemeinen  oder  einigen  Personen  in  der  Kirche  erlangt 
denn  wenn  wir  in  dieser  Beziehung  auf  einen  Menschen  haben.  Bei  solchen  angewöhnten  Empfindungen  reagieren 
einwirken,  so  wird  das  stärkere  Gefühl  die  Überhand  be-  sie  nicht  auf  die  üblichen  Mittel  einer  Belehrung,  Aufklä- 
halten.  Wenn  wir  einem  Kind  Rizinusöl  in  Orangensaft  zu  rung  oder  Bildung,  weil  ihre  feindlichen  Gefühle  die  Ver- 
trinken geben,  erreichen  wir  gewöhnlich  nicht,  daß  das  Kind  nunft,  offensichtliche  Beweise  und  Überzeugungskraft  aus- 
gern  danach  Rizinusöl  nimmt.  In  den  meisten  Fällen  wird  schalten. 

es  eine  Abneigung  gegen  Orangensaft  entwickeln.  Um  aus  solchen  Menschen  aktive  Mitglieder  zu  machen, 
Das  allmähliche  Abgewöhnen  von  negativen  Empfindungen  müssen  wir  irgendwie  ihre  Gefühle  wandeln.  Um  dies  zu 
bei  unfreundlich  gesinnten  Mitgliedern  kann  man  erreichen,  erreichen,  müssen  wir  lange  Zeit  angenehme  Empfindungen 
wenn  sie  die  Versammlungen  für  Aaronische  Priestertums-  auf  sie  einwirken  lassen,  die  stark  genug  sind,  die  un- 
träger über  21  besuchen.  Die  Versammlungen,  Tanzveran-  angenehmen  Gefühle  auszulöschen.  In  hartnäckigen  Fällen 
staltungen,  geselligen  Anlässe  und  gemeinsamen  Essen,  die  müssen  wir  die  Methoden  eines  Psychiaters  in  Verbindung 
oft  dazugehören,  sind  alle  angenehm.  Somit  verlieren  die  mit  tiefer  und  aufrichtiger  Geistigkeit  anwenden.  Mit  dieser 
Männer  und  Frauen,  die  sich  daran  beteiligen,  ihr  Gefühl  Erkenntnis  und  diesen  Methoden  können  viele  vor  Gleich- 
der  Gleichgültigkeit  oder  Feindseligkeit  gegenüber  der  gültigkeit  bewahrt  und  viele  wieder  zur  Tätigkeit  bewegt 
Kirche.  Wenn  das  gute  Gefühl  stark  genug  ist  und  der  Vor-  werden.  übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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BETET 

Von  Ilsa  Hill,  Speyer 


Viele  Menschen  klagen  über  beängstigende  Träume,  die 
sie  der  erholsamen  Nachtruhe  berauben  und  fragen,  woher 
das  wohl  kommt.  Die  Entstehung  von  Träumen  erklären 
zu  wollen,  ist  ein  schwieriges  Unterfangen.  Aktuell  und 
geheimnisvoll  verloren  Traumgesichte  und  -Geschehnisse 
im  Laufe  von  Jahrtausenden  nichts  von  ihrer  Anziehungs- 
kraft. Umfangreiches  Material  steht  dem  Interessierten 
zur  Verfügung.  Nur  einige  Feststellungen  sollen  als  Grund- 
lage für  diese  Ausführungen  dienen. 

Betrachten  wir  erst  einmal  jene  Träume,  von  denen  wir 
in  den  Heiligen  Schriften  lesen  und  die  einer  Auslegung 
nicht  bedürfen.  Der  Traum  ist  hier  eines  der  Mittel,  deren 
sich  der  Herr  für  seine  Willenskundgebung  bedient. 
Eine  weitere  Gruppe  von  Träumen,  die  fast  jeder  Mensch 
kennt,  erscheint  bis  jetzt  unerklärlich.  Wir  erleben  eine  — 
allerdings  meist  unbedeutende  —  Situation,  die  wir  be- 
reits kennen  und  in  Einzelheiten  erklären  können,  wie 
alles  verläuft;  oder  wir  kommen  in  eine  Gegend,  in  der 
wir  noch  nie  waren  und  kennen  doch  Wege,  Häuser  und 
Personen.  Meist  erinnern  wir  uns,  dies  im  „Traum  vor- 
ausgesehen" zu  haben.  Seltener  erlebt  man  wichtige  Er- 
eignisse „voraus"  und  vor  allem  erinnert  man  sich  kaum 
vorher,  sondern  erst  beim  Eintritt  der  Begebenheit  an 
das  Traumerlebnis.  Natürlich  gibt  es  auch  sogenannte 
Warnträume,  die  sich  erfüllen. 

Bekannt  sind  noch  jene  beunruhigenden,  wüst  durchein- 
anderschwirrenden, unerklärlichen  Träume,  die  von  der 
Wissenschaft  mit  unrichtiger  Ernährung,  Beengung  durch 
Kleider,  Decken  usw.  oder  mit  einer  unbequemen  Lage 
des  Schlafenden  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Mit- 
unter plagen  öfter  wiederkehrende  Bilder  den  Ruhenden, 
indem  alles  um  einen  beängstigenden  Punkt  zu  kreisen 
scheint;  ein  Licht,  das  sich  nicht  auslöschen  läßt;  Musik, 
die  man  nicht  abschalten;  Kleider,  die  man  nicht  anziehen; 


Türen,  die  man  nicht  schließen  und  Vorhaben,  die  man 
nicht  ausführen  kann,  oder  böse  Gestalten,  die  sich  nicht 
vertreiben  lassen,  und  dergleichen  mehr.  Gerade  diese  Art 
von  Träumen  beunruhigen  am  meisten  und  gab  Schar- 
latanen oder  auch  manchem  Gelehrten  Anlaß,  sich  der 
Traumdeuterei  zu  widmen;  einem  Gewerbe,  das  im  Laufe 
der  Jahrtausende  ergänzt,  widerrufen,  korrigiert,  verlacht, 
überbewertet  oder  Grundlage  zu  ernsthaften  Forschun- 
gen und  vor  allem  zum  lohnenden  Gelderwerb  wurde. 
In  einem  Punkt  ist  sich  die  Wissenschaft  —  nicht  die 
Traumdeuterei,  sondern  die  wirklich  ernsthafte  Wissen- 
schaft —  einig:  die  Hauptursachen  der  Träume  sind  im 
Unterbewußtsein  und  der  Geistesverfassung,  sowie  der 
gesamten  Lebensweise  des  Menschen  zu  suchen. 
Wie  erwähnt,  geht  es  keinesfalls  darum,  Träume  zu  deu- 
ten oder  die  Entstehungsursache  um  der  Neugierde  willen 
zu  ergründen.  Wohl  aber  dürfte  es  nicht  gleichgültig  sein, 
unserem  geistigen,  also  tatsächlichen  inneren  Ich  zu  helfen, 
in  einem  Zustand,  da  das  Ober-  oder  Wachbewußtsein 
ausgeschaltet  ist,  jene  Wege  zu  gehen  und  jenen  Kontak- 
ten bereit  zu  sein,  die  uns  vorwärts  bringen  und  fördern. 
Ein  Teil  des  Unterbewußtseins  —  auch  als  sechster  Sinn 
bezeichnet  —  ist  jedem  Menschen  erreichbar  und  Hilfe  für 
die  übrigen  Sinne.  Hierzu  schreibt  Apostel  John  A.  Widtsoe: 
„Jeder  denkende  Mensch  ist  sich  der  Tatsache  bewußt,  daß 
ein  unermeßlicher  Teil  des  Weltenbaues  außerhalb  der 
menschlichen  Erfahrung  liegt.  Der  Mensch  kann  durch 
den  sogenannten  sechsten  Sinn  seinen  übrigen  fünf  Sinnen 
wertvolle  Hilfe  leisten.  Bei  richtiger  Anstrengung  kann  er 
aus  dem  Unbekannten  ebenso  vollständige  Botschaften 
empfangen,  wie  durch  die  von  Menschenhänden  geschaf- 
fenen Instrumente  (Telefon,  Radio,  Fernsehen).  Jenes  Un- 
bekannte ist  kein  leerer  Raum,  sondern  erfüllt  mit  un- 
zähligen   Kräften    und   Wesen,    die    uns    eben    in    ihrer 
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Beschaffenheit,  ihrem  Zweck  und  in  ihrer  Wirkungsweise 
nahezu  unbekannt  sind.  Fest  steht,  daß  es  eine  Verbin- 
dung mit  diesem  Unbekannten  und  vollständige  Botschaf- 
ten von  dort  gibt." 

Ferner  lesen  wir  im  „Essay  der  Unsterblichkeit  im 
Fleische" : 

„Gläubigkeit  ist  die  intuitive  Kraft,  eine  Wahrheit  zu  emp- 
finden, die  unsere  rein  mentale  Sphäre  noch  nicht  erreicht 
hat." 

Weiter  ist  angeführt,  daß  es  kein  „Hüben  und  Drüben", 
sondern  überall  nur  Heimat  geben  kann.  Wenn  wir  erst 
einmal  diese  Erkenntnis  erlangt  haben,  ist  uns  die  Auf- 
erstehung siegreiche  Gewißheit,  und  der  Tod  hat  wahrhaft 
seinen  Stachel  und  die  Hölle  ihren  Sieg  verloren.  Philoso- 
phische Meinungen  sind  uns  nur  insofern  wertvoll,  als  sie 
mithelfen,  unser  Ich  als  Ebenbild  Gottes  zu  erkennen  und 
zu  vervollkommnen. 

Vor  dem  Einschlafen  beschäftigen  wir  uns  gedanklich  und 
unsere  Gedanken  arbeiten  in  der  eingeschlagenen  Bich- 
tung  weiter.  Der  Geist  wird  frei  und  kann  sich  mit  un- 
gezählten Gleichgesinnten  zusammentun.  Wir  stellen  also 
vor  dem  Einschlafen  die  ferngesteuerte  Bakete  unserer 
Gedankenkräfte  bzw.  unseres  geistigen  Ich  in  eine  be- 
stimmte Bichtung.  Dort  werden  gleiche  Kräfte  verviel- 
facht und  kehren  so  bereichert  zurück.  Wir  haben  es  be- 
stimmt, ob  reicher  an  Gutem,  Edlem,  Aufbauendem  oder 
Schlechtem,  Verderblichem.  Betrachten  wir  die  Notwendig- 
keit, die  Größe  und  Macht  des  Gebetes  einmal  von  dieser 
Warte  aus,  so  leuchtet  es  uns  vielleicht  besser  ein,  daß 
es  das  wirksamste  Mittel  ist,  alle  Schleusen  für  das  Ein- 
strömen des  Göttlichen  zu  öffnen.  Meditieren  wir,  ver- 
senken wir  uns  und  bringen  uns  in  Einklang  mit  dem  Un- 
endlichen, wann  immer  wir  die  Möglichkeit  dazu  haben. 
Tunlichst  aber  vor  dem  Einschlafen  sollten  wir  für  kurze 
Zeit  meditieren,  damit  der  Ballast  des  Alltagstrubels  ab- 
fällt. Das  spannende  Buch,  der  Fernseher,  eine  lustige 
Gesellschaft  oder  sorgenvolle  Gespräche  und  Gedanken 
sollten  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Einschlafen  aus  unserer 
Gegenwart  verbannt  sein,  damit  wir  uns  auf  die  Zwie- 
sprache mit  unserem  Himmlischen  Vater  vorbereiten  kön- 
nen. Nehmen  wir  auch  unsere  Gefühle  unter  die  Lupe  der 
Selbstkritik.  Sind  wir  wirklich  so  edel  und  selbstlos  in 
unseren  Handlungen,  wie  wir  uns  den  Anschein  geben?  Ist 


unser  Herz  so  freundlich  und  mitfühlend,  wie  unsere  Ge- 
sichtszüge es  ausdrücken?  Und  wie  ist  es  mit  unserer  Liebe 
zu  Gott,  die  wir  so  gern  beteuern?  Lieben  wir  ihn  unein- 
geschränkt oder  nur,  soweit  es  uns  genehm  ist?  Welchen 
Stand  hätte  Abraham,  wenn  er  gesagt  hätte:  „Herr,  ich 
tue  alles  für  dich,  aber  meinen  Sohn  kann  ich  nicht 
opfern."  Wäre  Jesus  der  Christ,  der  Erlöser,  wenn  er  ge- 
sagt hätte:  „Ich  tue  deinen  Willen,  Vater,  und  lasse  selbst 
mein  Leben,  aber  nach  Golgatha,  aufs  Kreuz,  gehe  ich 
nicht.  Es  wäre  auch  unter  meiner  Würde." 
Wenn  es  uns  nicht  gelingt,  in  unserem  innersten,  persön- 
lichen Ich  Ordnung  zu  schaffen,  werden  uns  nicht  nur  das 
Gewissen  bei  Tag,  sondern  auch  Träume  des  Nachts  als 
Auswirkung  dieser  Unordnung  plagen.  Unser  unaufrichti- 
ges, mit  sich  selbst  uneins  gestimmtes  Geistwesen  wird 
seinesgleichen  finden,  wie  all  die  Menschen,  die  nicht  die 
Gebote  Gottes  halten,  im  Leben  ihresgleichen  finden,  ja 
anziehen.  Ob  wir  dies  verstehen,  anerkennen  oder  ab- 
lehnen, belächeln  oder  als  unwichtig  abtun,  die  Tatsache 
bleibt  bestehen,  daß  wir  unser  Ich  in  keinem  Augenblick 
unseres  Lebens  hinter  uns  lassen,  ihm  entfliehen  oder  es 
überlisten  können.  Es  wird  nur  von  unseren  Gedanken- 
kräften geformt  und  als  Segen  oder  Strafe,  ja  selbst  als 
Fluch,  uns  immer  erreichen  und  gegenübertreten.  In  der 
Aufforderung  „wachet  und  betet,  daß  ihr  nicht  in  An- 
fechtung fallet"  ist  wohl  jenes  Wachen  über  unser  Den- 
ken und  unsere  Geisteshaltung  zu  verstehen.  Der  Herr 
weiß,  daß  unser  Körper  der  Buhe  bedarf.  Unsere  Gedan- 
kenströme aber  sollten  wir  bewachen  und  dahin  steuern, 
wo  wir  sie  bei  ausgeschaltetem  Oberbewußtsein  haben 
möchten,  nämlich  dort,  wo  sie  nicht  in  Anfechtung  fallen 
können.  Es  mag  manchen  erschrecken,  wenn  er  erkennt, 
daß  Gedanken  wirkliche,  starke  Mächte  sind,  die  unauf- 
hörlich an  einem  Bilde  weben,  nämlich  an  dem  unseres 
eigenen  Ich.  Wir  bestimmen,  wie  dieses  Bild  beschaffen 
sein  soll.  Wird  es  jenes  chaotische  Durcheinander,  das  uns 
Unruhe  und  Entsetzen  oder  entsetzliche  Langeweile  ein- 
jagt, oder  ein  Gemälde  unvergleichlicher  Majestät,  Schön- 
heit, voll  Frieden  und  Freude  für  uns  selbst  und  unsere 
Umgebung,  bei  dessen  Anblick  unser  Herz  erbebt  und  in 
Lob  und  Preis  für  den  allmächtigen  Schöpfer  ausbricht. 
Das  Leben  ist  kein  Traum,  sondern  Bewußtsein.  Der 
Traum  aber  ist  ein  Stück  Leben. 


er  recht  wirken  will,  muß  nie  schelten,  sich  um  das  Verkehrte 
gar  nicht  bekümmern,  sondern  nur  immer  das  Gute  tun.  Denn 
es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  eingerissen,  sondern  daß  etwas 
aufgebaut  werde,  woran  die  Menschheit  reine  Freude  empfinde. 

Goethe 
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REINHEIT  IN 


EDANKEN 


Es  gibt  heutzutage  viele  Frauen  und  Mädchen,  die  sich 
einbilden,  tugendhaft  zu  sein,  ja  die  sogar  auf  ihr  angeb- 
lich streng  schickliches  Betragen  nicht  wenig  stolz  sind,  die 
aber  trotzdem  die  Reinheit  des  Denkens  verloren  haben. 
Als  ich  letzthin  eine  Dame  mit  ihren  Töchtern  ein  Gerichts- 
haus betreten  sah,  um  die  abstoßenden  Einzelheiten  eines 
Ehebruchprozesses  mitanzuhören,  kam  mir  dieser  Gedanke 
erneut  lebhaft  zum  Bewußtsein. 

Kinos  und  Zeitschriften,  die  eindeutig  auf  den  Geschlechts- 
kitzel eingestellt  sind,  scheinen  ebenfalls  Anziehungspunkte 
für  diese  Klasse  von  unkeuschen  Frauen  und  Mädchen  zu 
sein,  denn  ist  es  nicht  unkeusch,  solche  Darstellungen  mit- 
anzusehen und  Gefallen  daran  zu  finden?  Was  Wunder,  so 
rufe  ich  aus  tiefster  Seele,  wenn  die  Unsittlichkeit  überall 
zunimmt,  wenn  Mütter  —  Mütter!  —  solche  Orte  besu- 
chen und  solche  Magazine  lesen  und  vielleicht  sogar  ihre 
jungen,  reinen  Töchter  dazu  ermuntern!  Männer  und 
Frauen  in  der  Kirche:  wie  könnt  ihr  hoffen,  eure  Gedanken 
rein  und  keusch  zu  halten,  wenn  ihr  durch  diese  Dinge 
euer  Gemüt  und  euer  Denken  mit  den  schmutzigsten  Ein- 
bildungen und  Wunschträumen  verkommener  Schriftsteller 
und  ihrer  Helfershelfer  erfüllt?  Wie  könnt  ihr  hoffen,  da- 
bei die  Reinheit  eurer  Gedanken  zu  behalten? 
Im  59.  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse  sind  einige  sehr 
wichtige  und  wertvolle  Belehrungen  enthalten;  unter  ihnen 
diese:  „Du  sollst  weder  Ehebruch  begehen,  noch  töten, 
noch  irgend  etwas  Ähnliches  tun!"  Beachtet  besonders  die- 
ses letzte  Verbot!  Sind  wir  nicht  schon  genügend  gewarnt 
und  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht  worden,  die  in 
der  Verbreitung  unzüchtiger  Literatur  und  schlechter  Zei- 
tungen besteht?  Wie  manchmal  ist  uns  schon  gesagt  wor- 
den, daß  wir  nirgends  hingehen  sollten,  wo  der  Geist  Got- 
tes nicht  sein  kann!  Wie  oft  wurde  uns  der  Ausspruch  des 
Propheten  Joseph  Smith  entgegengehalten:  „Kenntnis  der 
Sünde  führt  zur  Sünde!" 

Was  können  wir  tun,  um  unseren  Schwestern,  jung  und 
alt,  die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  einer  Besserung 
in  dieser  Hinsicht  einzuprägen?  Wie  viele  von  uns  haben 
schon  oft  über  die  Beschränktheit  und  „Scheinheiligkeit" 
der  Sektenwelt  gelächelt,  die  sich  von  der  übrigen  „Welt" 
so  streng  abschließt  —  aber  wäre  es  nicht  zu  wünschen, 
daß  wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage  in  dieser  Beziehung 
ebenso  weise  wären  wie  sie?  Wird  die  „Freiheit"  bei  uns 
nicht  sehr  oft  mißbraucht?  Artet  sie  nicht  so  manches  Mal 
in  Zügellosigkeit  und  Leichtfertigkeit  aus?  Denkt  ihr,  daß 
irgendeine  streng  christliche  Mutter  bei  einer  Sekte  ihrer 
Tochter  erlauben  würde,  einem  Ehebrecherverhör  beizu-* 
wohnen,  einen  x-beliebigen  Schundroman  zu  lesen,  einen 
Film  zu  sehen,  in  dem  jede  Frau  zur  Hure  gemacht  wird? 
Nur  das  Mädchen,  das  in  seinem  Denken  keusch  und  rein 
ist,  ist  wirklich  rein  und  tugendhaft.  Gott  hat  den  Mann 
und  die  Frau,  deren  Gedankenwelt  rein  und  sauber  ist,  mit 
einem  besonderen  Schutz  umgeben.  Mütter,  ist  es  nicht 
grade  so  notwendig,  bei  euren  Knaben  und  Mädchen  die 
Reinheit  ihres  Denkens,  Sprechens  und  Tuns  zu  über- 
wachen, wie  es  notwendig  ist,  sie  mit  sauberer  Wäsche  und 
Kleidung  auszustatten?  Was  denken  eure  Kinder?  Ihr  als 


Mütter  solltet  es  wissen!  Ihr  solltet  sie  kennen.  Wovon 
reden  sie  Jn  ihren  Gesprächen  mit  anderen  Knaben,  an  der 
Straßenecke,  in  der  Schule,  im  Geschäft,  oder  wo  sonst 
sie  zusammenkommen?  Ihr  solltet  es  wissen,  denn  ihr 
solltet  ihre  nächsten  und  liebsten  Vertrauten  sein,  bei 
denen  sie  alle  Gedanken  ihrer  jungen  Seelen  ausschütten 
können.  Haltet  diese  kindlichen  Offenbarungen  nicht  durch 
zu  vieles  Predigen  zurück,  wenn  sie  zuerst  zu  euch  kommen, 
sondern  leitet  sie  durch  eure  Gespräche  sanft  und  weise  zu 
höheren  und  besseren  Dingen,  und  zeigt  ihnen  ihre  Fehler 
nachdem  ihr  den  Zutritt  zu  ihrem  Herzen  gewonnen  habt. 
Ich  hörte  vor  kurzem  in  einer  unserer  Gemeindeversamm- 
lungen einen  jungen  Mann  von  dem  innigen  Verhältnis 
sprechen,  das  zwischen  ihm  und  seinem  Vater  bestand, 
auch  erwähnte  er  das  Band,  das  ihn  mit  seiner  seligen  Mut- 
ter verknüpfte,  als  sie  noch  auf  Erden  lebte.  Sie  ist  jetzt 
tot,  aber  doch  lebt  sie  fort  in  den  edlen  Ermahnungen  die- 
ses jungen  Mannes  an  seine  Freunde,  daß  sie  das  Zutrauen 
ihrer  Mütter  suchen  und  sie  lieben  möchten.  Und  als  er 
sich  an  die  Mütter  wandte  und  sie  anflehte,  mit  ihren 
Söhnen  zu  beten,  wie  es  seine  Mutter  mit  ihren  Söhnen  tat, 
oft  und  mit  liebevollem  Glauben,  und  als  er  weiter  erzählte 
von  den  drei  Brüdern,  die  am  Tage  nach  dem  Tode  der 
Mutter  das  Grab  umstanden,  während  jeder  von  ihnen  der 
Reihe  nach  im  Gebet  den  Wunsch  aussprach,  er  möchte 
immer  einer  solchen  Mutter  würdig  bleiben,  sowie  auch 
der  Liebe  und  des  Vertrauens  untereinander  und  ihres 
geliebten  Vaters  —  da  kamen  Tränen  in  meine  Augen, 
und  ich  wünschte  daheim  zu  sein,  und  meine  eigenen  Kna- 
ben noch  einmal  um  meine  Knie  zu  versammeln  und  mit 
ihnen  zu  beten  in  der  Weise  wie  er  es  erwähnte.  O  ihr 
Mütter,  ihr  jungen  Mütter,  die  ihr  grade  ins  Leben  tretet, 
ihr  könnt  nie  die  Schönheit  und  Herrlichkeit  eines  Lebens 
kennen,  solange  ihr  eure  Kinder  nicht  dazu  erzieht,  rein 
in  Gedanken  zu  sein,  so  daß  sie  euch  eines  Tages  dafür 
segnen  und  bekennen  werden:  meine  Mutter  war  mein 
bester  Freund,  mein  guter  Stern,  mein  Freund,  mein  alles. 
Ja,  Mütter  und  Mädchen,  bewachet  die  Reinheit  eures 
Denkens.  Unwissenheit  ist  nicht  Unschuld.  Wachet  über  die 
Gedankenwelt  eurer  Kinder,  Mütter!  Ihr  habt  fortwährend 
die  Erleuchtung  des  Himmels  nötig,  um  richtig  beurteilen 
zu  können,  wieviel  Wissen  sie  zum  Guten  gebrauchen. 
Wenn  sie  sich  dann  von  ihren  Gespielen  üble  Redensarten, 
Gedanken  oder  Handlungen  angewöhnen,  dann  seid  nicht 
zu  beschäftigt,  um  sanft  mit  ihnen  zu  beten,  daß  Gott  sie 
vor  verderblichen  Gefährten,  schlechten  Taten  und  bösen 
Worten  beschützen  möge.  Sehet  aber  zu,  daß  eure  Gedan- 
ken so  rein  sind  wie  die  eines  Engels,  denn  auf  welche 
andere  Weise  wollt  ihr  ihnen  zur  Reinigung  verhelfen? 
Und  Mädchen:  wenn  ihr  gesündigt  habt,  indem  ihr  un- 
edlen Gedanken  und  Wünschen  erlaubtet,  eure  Seele  zu 
verunreinigen,  dann  bereut  es  heute!  Bittet  Gott  mit  Ernst 
und  Kraft,  euch  zu  vergeben  und  euch  zu  beschützen  vor 
allen  unkeuschen  Gedanken,  Worten  und  Einbildungen. 
Möge  Gott  diese  Worte  so  kräftigen,  daß  sie  diejenigen 
erreichen  mögen,  die  sie  am  meisten  bedürfen,  ist  mein 
ernstes  Gebet.  (Young  Womans  Journal) 
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FHV  Winterthur: 


Besuchslehrerinnen-Konferenz  und  Gründungsfeier 


Zum  ersten  Mal  seit  der  Pfahlgründung  kamen  am  21.  März 
1964  die  Besuchslehrerinnen  des  Schweizer  Pfahles  zu  einer 
Konvention    in    Winterthur    zusammen.    Schwester    Elisabeth 


Vordere  Reihe  sitzend:  Schwestern,  die  schon  zehn  und  mehr  Jahre  als 
Besuchslehrerinnen  tätig  sind.  Von  links  nach  rechts:  Schw.  Anna  Bau- 
mann (über  25  Jahre),  Schw.  Flora  Dill  (20  Jahre),  Schw.  Lina  Müller 
(20  Jahre),  Schw.  Schelker  (10  Jahre).  Im  Hintergrund:  Pfahlpräsident 
Br.  Lauener. 

Bosshard,  die  FHV-Leiterin  des  Schweizer  Pfahles  zitierte  zu 
Beginn  einige  belehrende  Worte  von  Schwester  Spafford  für 
die  Besuchslehrerinnenarbeit.  Sie  dankte  den  Schwestern  für 
ihre  Opferbereitschaft  und  gab  ihnen  Anweisungen  für  die  Be- 
suche in  den  Heimen  der  Mitglieder.  Sie  unterstrich  die  große 
Verantwortung  in  dieser  Tätigkeit  und  machte  die  Schwestern 
aufmerksam  auf  den  Frieden  und  das  Glück,  das  sie  dabei 
empfinden  dürfen. 


Einige  Besuchslehrerinnen  aus  den  Gemeinden  erzählten  von 
glaubensstärkenden  Erfahrungen  in  ihrer  Berufung. 

Zum  Schluß  richtete  Präsident  Lauener  das  Wort  an  die  Schwe- 
stern. Er  dankte  ihnen  für  ihre  Tätigkeit  und  erwähnte  das 
weltweite  Programm  unserer  Organisation.  Er  ermunterte  die 
Schwestern,   in  jedem   Heim   etwas   Positives   zurückzulassen. 

Anna  Hüni 

# 

Am  Abend  des  gleichen  Tages  fanden  sich  die  Schwestern  des 
Schweizer  Pfahles  zusammen,  um  gemeinsam  in  einem  be- 
sinnlichen und  fröhlichen  Programm  des  Gründungstages  vor 
122  Jahren  zu  gedenken.  Schwestern  der  FHV  Basel  2  führten 
das  Geburtstagsprogramm  von  Elisabeth  Hill  Boswell  auf. 
Schwester  Frieda  Walder,  FHV-Leiterin  in  Wetzikon,  schrieb 
ein  eindrucksvolles  Gedicht  für  diesen  Abend:  „Die  Frauen 
der  Pioniere".  Es  versetzt  uns  in  jene  verfolgungsschwere  Zeit 
vor  hundert  Jahren  und  munterte  uns  auf,  den  Geist  der  Liebe, 
der  Hilfsbereitschaft  und  des  Glaubens  jener  Frauen  auch  in 
uns  wachzuhalten. 

Wir  erfreuten  uns  auch  an  den  frohen  Liedern  und  Tänzen,  den 
besinnlichen  und  heiteren  Gedichten,  die  Schwestern  aus  den 
verschiedenen  Gemeinden  vortrugen.  Den  größten  Applaus 
ernteten  zwei  Schwestern  aus  Pratteln  mit  ihrem  Duett:  Als  wir 
vor  zwanzig  Jahren. 

Mit  bester  Laune  und  frohem  Mut  traten  die  Schwestern  aus 
nah  und  fern  ihren  Heimweg  an.  Es  war  ein  lehrreicher  und 
fröhlicher  Tag,  der  die  Schwestern  im  Pfahl  einander  näher- 
brachte. E.  B. 


Westdeutsche  Mission 


Basar  der  FHV  Frankfurt  am  Main 


Die  Frankfurter  FHV  veranstaltete  am  28.  November  1963  in 
den  Räumen  des  Gemeindehauses  einen  Basar.  Schwester  E. 
Zühlsdorf,  die  FHV-Leiterin,  begrüßte  die  Erschienenen  mit 
herzlichen  Worten,  gab  einen  Überblick  über  die  im  abgelau- 
fenen Jahr  geleistete  Arbeit  und  dankte  allen  Schwestern,  die 
sich  unermüdlich  in  den  Dienst  der  guten  Sache  gestellt  haben, 
sowie  denen,  die  durch  ihr  Erscheinen  und  dem  Erwerb  der 
ausgelegten  Sachen  zum  Gelingen  des  Basars  beizutragen  ge- 
willt waren.  Der  Abend  stand  unter  dem  Motto:  „Heimat, 
deine  Lieder".  Der  Frauenchor  trug  alte,  schöne  Volkslieder 
vor,  eine  Schwester  erfreute  mit  zwei  Soli,  andere  gefielen  mit 
Gedichten.  Danach  ein  Sketch:  „Die  Mangelware"  —  scherz- 
haft, launig,  viel  Applaus. 

Nach  dem  offiziellen  Programm  kam  auch  der  Magen  zu  seinem 
Recht.  Ein  kaltes  Büfett,  das  in  seiner  äußeren  Aufmachung 
eine  Augenweide  war,  verhieß  auch  anspruchsvollen  Gaumen 
lukullische  Genüsse.  In  vorbildlicher  Disziplin  haben  alle  FHV- 
Schwestern  zusammengearbeitet. 

Alles  in  allem  war  es  ein  in  jeder  Weise  gelungener  Abend, 
der  den  Anwesenden  in  bester  Erinnerung  bleiben  wird. 
Möge  dem  Frankfurter  FHV  weiterhin   der  Erfolg  erhalten 
bleiben,  auf  den  er  nach  seinen  bisherigen  Leistungen  einen 
vollen  Anspruch  hat.  Margot  Radtke 
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Für  den  Lehrer : 


Diskussion  als  Lehrform 


Wie  monoton  wäre  wohl  unser  Klassenunterricht  in  allen 
Hilfsorganisationen,  wenn  die  Klassenmitglieder  nicht  die 
Möglichkeit  hätten,  zu  allen  behandelten  Fragen  ihre  eige- 
ne Meinung  zu  sagen  oder  vorgetragene  Auffassungen  zu 
erhärten  und  zu  bestätigen.  Ein  elementarer  Wesenszug 
unserer  Kirche,  nämlich  für  jeden  Menschen  die  Freiheit 
des  Denkens  und  Handelns  anzuerkennen,  kommt  darin 
zum  Ausdruck. 

Ein  Lehrer  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  gleich  auf  welchem  Gebiete  der  Kirche  er 
seine  Berufung  zu  verwirklichen  sucht,  kann  immer  nur  ein 
Motiv  kennen,  das  ihn  in  seiner  uneigennützigen  Tätigkeit 
leitet,  nämlich  seinen  „Schülern"  das  Evangelium  zu 
erklären,  damit  die  Liebe  zur  Wahrheit  ihre  Herzen  er- 
füllt, und  um  ihnen  zu  helfen,  ein  persönliches  Zeugnis 
vom  Dasein  unseres  himmlischen  Vaters  zu  erhalten.  Die 
weiteren  Erkenntnisse  ergeben  sich  daraus.  Alle  Mittel, 
die  dem  Lehrer  zur  Verwirklichung  dieser  Absicht  zur  Ver- 
fügung stehen,  sollte  er  daher  mit  Ernst  studieren  und  mit 
Erfolg  anzuwenden  suchen.  Dabei  muß  ihm  immer  vor- 
schweben, die  wirksamsten  Methoden  zu  suchen  und  anzu- 
wenden. Am  wirksamsten  sind  Methoden,  die  dem  Schüler 
helfen,  das  Gelernte  am  besten  zu  behalten  bzw.  den 
nachhaltigsten  Eindruck  in  ihm  hinterlassen.  Der  nachhal- 
tigste Eindruck  bleibt  von  allem,  was  der  Schüler  selbst 
vortrug  oder  selbst  tat.  Lassen  wir  deshalb  unsere  Schüler 
selbst  arbeiten,  lassen  wir  sie  selbst  die  Erkenntnisse  ge- 
winnen, die  sie  brauchen!  Das  ist  der  Grund,  warum  wir 
die  Klassendiskussion  zu  den  vortrefflichen  Lehrmethoden 
zählen. 

Die  Voraussetzungen 

Bei  keiner  anderen  Lehrform  als  der  Klassendiskussion 
zeigt  der  Lehrer  so  deutlich,  daß  er  sich  durchaus  nicht  als 
Mittelpunkt  der  Klasse  fühlt,  sondern  in  wahrer  Beschei- 
denheit in  den  Hintergrund  zu  treten  sucht.  Er  läßt  vor- 
nehmlich seine  Schüler  zu  Wort  kommen,  weil  er  weiß,  daß 
sie  und  nicht  er  der  Mittelpunkt  der  Klasse  sind.  Nicht  er, 
sondern  seine  Schüler  sollen  lernen,  obgleich  alle  demüti- 
gen Lehrer  bezeugen  —  und  darin  zeigt  sich  die  wunder- 
bare Wechselwirkung  — ,  daß  sie  in  der  Kirche  am  meisten 
während  ihrer  Tätigkeit  als  Lehrer  gelernt  hätten.  Die  Leit- 
fäden wurden  für  den  Schüler  geschrieben;  dem  Schüler 
gelten  alle  Bemühungen,  die  von  der  Leitung,  von  allen 
Beamten  und  vom  Lehrer  unternommen  werden.  Ein  kluger 
und  demütiger  Lehrer  weiß,  daß  er  nicht  den  Hauptteil  der 
Klassenzeit  beanspruchen  kann  und  darf.  Ein  Lehrer  sollte 
sich  bemühen,  so  viele  Fragen  und  Antworten,  Stellung- 
nahmen und  Diskussionsbeiträge  als  nur  irgendmöglich  zu 
erhalten,  jedes  Klassenmitglied  zur  Beteiligung  anzuregen 
und  selbst  nur  so  viel  zu  sagen,  als  zur  straffen  Führung 


des  Unterrichts  erforderlich  und  gerade  notwendig  ist  um 
die  gewünschten  Erkenntnisse  zu  erlangen  und  die  Teil- 
ziele bzw.  das  Gesamtziel  zu  erreichen. 
Ein  Bruder,  der  als  Lehrer  wirken  sollte  und  aus  einer 
benachbarten  Gemeinde  kam,  erklärte  an  seinem  ersten 
Unterrichtstag,  wie  schwer  es  ihm  wäre,  sich  vorzubereiten, 
wie  er  aber  hoffe,  die  Unterstützung  der  Geschwister  zu 
bekommen  usw.  Volle  acht  Minuten  erzählte  er,  und  be- 
raubte die  Geschwister  ihrer  kostbaren  Zeit.  Oft  können 
solche  Beobachtungen  gemacht  werden.  Natürlich  müssen 
alle  einmal  anfangen.  Aber  es  ist  wichtiger,  sich  vorher 
gut  vorzubereiten  und  um  Inspiration  zu  beten  als  lange 
und  überflüssige  Einführungen  zu  halten.  Was  sollen  sie? 
Wollen  wir  Mitleid  erregen,  um  nachher  mit  einer  guten 
Leistung  zu  glänzen?  Das  wäre  Spiegelfechterei  und  sollte 
als  unehrliche  Handlung  ferne  von  uns  sein.  Oder  sind  wir 
wirklich  so  schwach  und  unbedeutend?  Dann  hilft  nur 
eines:  Ora  et  labora!  Bete  und  arbeite!  Bete  und  stu- 
diere! Der  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben. 

Voraussetzungen  für  eine  wirksame  Klassendiskussion: 

1.  Der  Lehrer  muß  bescheiden  sein!  Die  Klassenzeit  gehört 
vorwiegend  den  Schülern.  Der  Lehrer  muß  darauf  ver- 
zichten können,  zu  jeder  Frage  immer  seine  eigene  Mei- 
nung zu  sagen.  Er  muß  seinen  eigenen  Bededrang  be- 
herrschen können. 

2.  Der  Lehrer  muß  eine  klare  Erkenntnis  vom  Evangelium 
haben!  Die  Diskussion  darf  nicht  auf  Irrwege  führen. 
Droht  dies,  dann  muß  der  Lehrer  überzeugend  die  Leh- 
ren des  Evangeliums  darbieten  können  und  Irrtümer 
kurz  berichtigen.  Dies  ist  nicht  immer  einfach.  Kann  er 
es  nicht,  dann  ist  es  besser,  zu  sagen,  daß  man  den 
unklaren  Punkt  bis  zum  nächsten  Unterricht  zu  klären 
versucht,  wenn  er  überhaupt  wichtig  ist.  Beachten  wir 
dabei  den  Bat  unserer  Kirchenführer,  daß  wir  nicht 
Geheimnissen  nachspüren  und  nicht  lange  über  Dinge 
diskutieren  sollen,  die  noch  nicht  offenbart  sind. 

3.  Der  Lehrer  muß  das  Thema  gut  beherrschen!  Gute  Vor- 
bereitung hilft  ihm  dazu.  Alle  Fragen,  die  durch  die  Dis- 
kussion überdeckt  werden,  muß  er  wieder  kurz  anschnei- 
den, um  zur  Klärung  zu  kommen  und  das  Teilziel  bzw. 
das  Gesamtziel  zu  erreichen. 

4.  Der  Lehrer  muß  ein  guter  Leiter  sein!  Taktvoll  muß  er 
jeden  ermuntern,  der  mit  seiner  Antwort  nicht  den  Kern 
der  Frage  traf.  Überhaupt:  Niemals  einen  Schüler  ent- 
täuschen! Eine  Antwort,  die  nicht  ganz  richtig  war,  läßt 
sich  oft  mit  geschickten  Worten  zum  Ziel  führen.  Der 
gute  Lehrer  läßt  die  Diskussion  jedoch  auch  nicht  in 
Nebensächlichkeiten  abgleiten.  Er  läßt  sich  seine  Kon- 
zeption nicht  zerstören. 
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Jetzt  könnte  jemand  sagen:  Die  Voraussetzungen  liegen 
doch  nicht  nur  beim  Lehrer!  Für  eine  wertvolle  Klassen- 
diskussion sind  auch  gute  Schüler  erforderlich!  —  Das  ist 
aber  nur  bedingt  richtig,  denn  das  „Niveau"  der  Schüler, 
ihre  Erkenntnis,  ist  von  großem  Einfluß  auf  den  Gehalt 
der  Klassendiskussion.  Man  vergleiche  beispielsweise  eine 
Jugend-  oder  Theologieklasse  der  Sonntagschule  mit  einer 
Ältestengruppe.  Aber  hier  wie  dort  sind  Entgleisungen 
möglich,  hier  wie  dort  kann  der  Lehrer  sich  unangemessen 
in  den  Vordergrund  stellen,  hier  wie  dort  sind  Fehler  mög- 
lich. Suchen  wir  in  erster  Linie  immer  die  Schuld  bei  uns 
selbst  als  Lehrer,  wenn  uns  der  Verlauf  einer  Klassendis- 
kussion nicht  befriedigte.  Das  ist  für  uns  wertvoller.  Das 
ist  auch  der  tiefste  Sinn  des  zweiten  Grundsatzes  des  Evan- 
geliums! 

Die  Form  der  Diskussion 

Was  ist  eine  Diskussion?  Wenn  wir  im  Lexikon  nachschla- 
gen, finden  wir  den  Hinweis  auf  die  Debatte,  auf  die  Er- 
örterung, auf  die  Beratung.  Diskutabel  ist,  worüber  sich 
reden  läßt.  Diesen  Satz  finden  Sie  auch  im  Lexikon.  So 
wollen  wir  es  auch  in  unseren  Klassen  halten.  Erörtern 
wollen  wir  eine  Frage,  nicht  über  sie  streiten.  Die  friedliche 
Beratung  hat  nichts  mit  Streit  zu  tun.  In  wissenschaftlichen 
Kreisen  hört  man  oft  das  Wort  „Streitgespräch".  Auch  ein 
solches  verläuft  objektiv.  Aber  die  Ungleichheit  der  Mei- 
nung prallen  dabei  recht  hart  aufeinander.  Das  mag  für 
wissenschaftliche  Zwecke  richtig  sein.  In  der  Kirche  aber 
gibt  es  keine  Streitgespräche,  und  als  Lehrer  dürfen  wir 
nie  zulassen,  daß  eine  Diskussion  in  einen  Streit  ausartet. 
Auch  da  muß  ein  Lehrer  zugleich  ein  guter  Leiter  sein. 
Die  Diskussion  ist  ein  Gespräch,  in  dem  die  Partner  ihre 
Meinung  zum  Ausdruck  bringen.  Für  dieses  Gespräch  gibt 
es  mancherlei  Formen : 

Das  Podiumsgespräch.  Der  Lehrer  bestimmt  in  einer  vor- 
hergehenden Stunde  drei  bis  fünf  Geschwister,  die  zum 
Thema  der  nächsten  Stunde  je  eine  kurze  (aber  wirklich  nur 
eine  kurze)  Meinungsäußerung  als  Kurzansprache  von  drei 
bis  höchstens  fünf  Minuten  Dauer  geben.  Die  Klasse  hat 
dann  drei  bis  fünf  verschiedene  Ansichten  oder  Gesichts- 
punkte kennengelernt,  die  anschließend  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Themas  diskutiert  werden.  Der  Lehrer  kann  zu 
diesem  Zwecke  alle  wichtigen  Punkte  des  Podiumsgesprächs 
auf  einem  Zettel  oder  an  der  Wandtafel  notieren,  oder  er 
bittet,  die  Klassenmitglieder  dies  jeder  für  sich  zu  tun. 

Das  Forum.  Das  Forum  ist  die  Diskussion  einer  größeren 
Versammlung  mit  einem  oder  mehreren  Vortragenden. 
Wenn  die  Geschwister,  die  ein  Podiumsgespräch  geführt 
haben,  anschließend  selbst  Fragen  aus  der  Klasse  zu  ihren 
Darlegungen  beantworten,  hätten  wir  ein  Forum.  Das  kann 
eine  recht  nette  und  interessante  Form  der  Diskussion  sein. 

Die  Methode  66.  Man  bildet  Gruppen  von  sechs  Teilneh- 
mern (soviele  Gruppen,  wie  die  Zahl  6  in  der  Zahl  der  Teil- 
nehmer aufgeht)  und  läßt  eine  Frage  innerhalb  dieser 
Gruppen  leise  diskutieren.  Die  Gruppen  müssen  natürlich 
etwas  zusammensitzen  können.  Zeit:  fünf  bis  sechs  Minu- 
ten. Dann  werden  die  Gruppen  aufgefordert,  ihre  Antwort 
auf  die  gestellte  Frage  durch  einen  Sprecher  vorzutragen, 
und  daraus  werden  sich  wieder  neue  Fragen  ergeben,  die 
in  einem  weiteren  Gruppengespräch  behandelt  werden 
können.  Diese  Form  ist  abwechslungsreich  und  wird  sicher 
viel  Freude  und  Belebung  der  Unterrichtsstunde  bringen, 

Die  Runde.  Sie  ist  die  geeignete  Diskussionsform  einer  klei- 
nen Gruppe  und  pflegt  auch  „Runder  Tisch"  genannt  zu 
werden.  Die  Gruppe  sitzt  im  Kreis  oder  am  Tisch  und  dis- 
kutiert zwanglos  über  eine  vom  Diskussionsleiter  gestellte 


Frage.  Der  Leiter  hält  zunächst  alle  Antworten  fest  und 
stellt  dann  die  Klärung  her. 

Diese  Formen  haben  den  großen  Wert,  alle  Teilnehmer  an- 
zuregen, die  Stunde  interessanter  zu  gestalten  und  bieten 
den  Teilnehmern  die  Möglichkeit,  frei  zu  sprechen,  eigene 
Gedanken  zu  entwickeln  und  sie  in  passender  Form  vor- 
tragen zu  lernen. 

Es  gibt  noch  eine  Art,  eine  Diskussion  in  der  Klasse  zu  ent- 
fachen, die  man  aber  nicht  eine  Methode  oder  Diskussion 
nennen  kann,  nämlich  eine  absichtlich  falsche  Behauptung 
des  Lehrers.  Hierbei  sollte  man  aber  sehr  vorsichtig  sein, 
ganz  besonders,  wenn  Freunde  anwesend  sind.  Der  Lehrer 
muß  in  der  Form  der  Behauptung  schon  durchblicken  las- 
sen, daß  sie  wohl  nicht  stimmen  kann.  Er  muß  dabei 
sicher  sein,  daß  ihn  seine  Schüler  gut  genug  kennen,  um 
nichts  Falsches  von  ihm  zu  denken. 

Die  Diskussion  wird  oft  unterschätzt.  Es  scheint  ja  gar  nicht 
so  schwierig  zu  sein,  sich  einige  Fragen  beim  Ausarbeiten 
des  Themas  zu  notieren  und  dann  an  die  Klasse  zu  richten, 
oder  —  wie  es  geübte  Lehrer  meist  handhaben  —  den  Stoff 
zu  studieren  und  die  jeweils  passenden  Fragen  gewisser- 
maßen aus  dem  Handgelenk  zu  schütteln.  Das  ist  im  Prin- 
zip nicht  falsch.  Aber  das  ist  nicht  die  Diskussionsform,  von 
der  in  diesem  Kapitel  gesprochen  werden  sollte.  In  Wahr- 
heit ist  die  Diskussion  vielleicht  die  schwierigste  Form  des 
Lehrens,  weil  dabei  der  Lehrer  auf  Dinge  reagieren  muß, 
die  er  nicht  vorausbestimmen  kann  Sie  erfordert  daher 
umfassende  Vorbereitung  des  Lehrers.  Er  muß  das  Thema 
beherrschen.  Er  muß  in  der  Lage  sein,  unrichtige  Antwor- 
ten zu  erkennen  und  sie  mit  Wissen  und  Taktgefühl  richtig 
zu  stellen.  Er  muß  trotz  regem  Gedankenaustausch  fähig 
sein,  seinen  Themenplan  einzuhalten.  Er  darf  keinen  Streit 
aufkommen  lassen.  Er  muß  alle  Mitglieder  zur  Teilnahme 
anregen  können. 

Hier  noch  einige  zusammenfassende  Ratschläge: 

1.  Eine  Diskussion,  wie  wir  sie  oben  erläutert  haben,  sollte 
nur  leiten,  wer  sicher  ist  und  genau  weiß,  was  am  Ende 
der  Diskussion  klargestellt  sein  soll. 

2.  Lassen  Sie  die  Diskussion  nie  zu  dem  Vortrag  eines 
einzelnen  werden,  sofern  Sie  nicht  einen  Teilnehmer  aus- 
drücklich damit  beauftragt  haben.  Manche  Menschen 
hören  sich  selbst  am  liebsten  reden,  bedenken  aber  nicht, 
daß  andere  vielleicht  nicht  den  gleichen  Genuß  an  ihren 
Ausführungen  haben. 

3.  Lassen  Sie  nicht  zu,  daß  vom  Thema  abgewichen  wird 
und  lenken  Sie  taktvoll  auf  den  eigentlichen  Gesprächs- 
gegenstand zurück.  Das  Ziel  der  Aufgabe  darf  nicht  aus 
dem  Auge  gelassen  werden. 

4.  Fassen  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  das  gemeinsam  Erarbeitete 
in  Kernsätzen  zusammen  und  benutzen  Sie  dazu  die 
Wandtafel.  Die  erreichten  Etappenziele  müssen  für  alle 
Teilnehmer  klar  sein! 

5.  Lassen  Sie  nicht  widersprechende  Antworten  ohne  Klä- 
rung bestehen.  Es  genügt  nicht  „Danke"  zu  sagen  und 
im  Thema  fortzufahren.  Wenn  die  Klassendiskussion 
keine  Klärung  bringt  und  auch  der  Lehrer  die  richtige 
Antwort  nicht  weiß,  ist  das  nicht  schlimm.  In  der  näch- 
sten Stunde  kann  dies  geklärt  werden.  Sie  können  es 
selbst  erledigen  oder  einen  Schüler  dazu  beauftragen. 
Unklarheiten  sind  wie  der  Holzwurm,  der  am  Gebälk  des 
Glaubens  frißt,  unbemerkt,  aber  stetig. 

6.  Lassen  Sie  nie  den  Hauptgrund  für  die  Entfaltung  einer 
Diskussion  aus  dem  Auge,  nämlich  möglichst  alle  Klas- 
senmitglieder zu  beteiligen  und  ihnen  zu  helfen,  die  ge- 
wünschten Erkenntnisse  selbst  zu  gewinnen. 
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Wiz  hm  icr)  kese  d\ufi&ve? 

Von  Paul  Vorkink 

Vor  einigen  Jahren  war  ich  mit  etlichen  befreundeten 
Kirchenmitgliedern  zum  Fischen.  Nachdem  wir  zusammen 
einen  netten  Tag  verbracht  hatten,  kamen  wir  abends  beim 
Lagerfeuer  irgendwie  auf  die  zuletzt  gegebene  Aufgabe  in 
der  Sonntagschule  unserer  Gemeinde  zu  sprechen.  Wir 
kamen  zu  der  Ansicht,  daß  das  Material  der  Aufgabe  wirk- 
lich anregend  war,  daß  aber  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Lehrer  das  Thema  gab,  sehr  schwach  gewesen  war. 
Einer  meiner  Gefährten  war  besonders  kritisch.  Er  sagte: 
„Was  tut  denn  dieser  Lehrer  mehr,  als  den  Leitfaden  zur 
Hand  zu  nehmen,  einen  Abschnitt  oder  zwei  vorzulesen  und 
dann  um  Diskussion  zu  bitten.  Wenn  das  noch  lange  so  weiter 
geht,  werde  ich  diese  Klasse  nicht  mehr  besuchen.  Wie  dort 
die  Aufgaben  gegeben  werden  —  wirklich  stumpfsinnig!" 
Es  war  kaum  zwei  Wochen  später,  als  derselbe  Bruder,  der 
den  Klassenlehrer  so  scharf  kritisiert  hatte,  als  Sonntag- 
schullehrer berufen  wurde.  Ich  erwartete  gespannt  seine 
erste  Aufgabe;  aber  als  ich  am  Unterricht  teilnahm,  traute 
ich  kaum  meinen  Ohren.  Als  Klassenlehrer  folgte  er  der 
altehrwürdigen  Technik  seines  Vorgängers:  Er  las  einige 
Abschnitte,  dann  bat  er  die  Klasse  um  Diskussion. 
Zufällig  hatten  wir  beide  den  gleiche  Nachhauseweg  und 
ich  beschloß,  ihn  wegen  seiner  Lehrmethode  zur  Rede  zu 
stellen.  „Wie  ist  es  nun  mit  der  Lese-und-Diskussions- 
methode?"  fragte  ich.  „Ich  dachte,  Sie  hätten  diese  Methode 
nicht  gern?" 

„Ich  habe  sie  auch  nicht  gern",  meinte  er  verlegen.  „Aber 
ich  wußte  wirklich  nicht,  was  ich  sonst  hätte  tun  sollen. 
Sie  sind  Lehrer  von  Beruf  —  helfen  Sie  mir!" 
Es  gibt  kein  Mitglied  in  dieser  Kirche,  das  nicht  früher  oder 
später  einmal  berufen  wird,  eine  Klasse  zu  leiten.  Die  be- 
rufung  als  Klassenlehrer  ist  aus  dem  Lebensweg  eines 
Heiligen  der  Letzten  Tage  nicht  wegzudenken.  Wenn  Sie 
eine  Berufung  dieser  Art  bekämen,  was  würden  Sie  tun? 
Lesen  und  diskutieren?  Was  gibt  es  aber  sonst  noch  für 
Möglichkeiten,  die  Sie  anwenden  können? 
Hier  folgt  eine  Liste  —  keine  vollständige  —  aber  sie  ent- 
hält mehrere  Vorschläge,  die  Sie  durchführen  können. 

1.  Lesen  und  diskutieren. 

2.  Die  Aufgabe  mit  eigenen  Worten  wiedergeben. 

3.  Tragen  Sie  Ihr  Thema  vor  und  bitten  Sie  die  Klasse  um 
Diskussion. 

4.  Die  verschiedenen  Punkte  der  Aufgabe  unter  die  Klassen- 
mitglieder verteilen  und  sie  von  ihnen  vortragen  lassen. 

5.  Verwenden  Sie  ungewöhnliche  Lehrerhilfen  (Filme, 
Schallplatten,  Kunstgegenstände  usw.),  um  Ihre  Gedan- 
ken vorzubringen. 

6.  Zeichnen  Sie  Ihre  Gedanken  auf  der  Wandtafel  oder 
dem  Flanellbrett  auf. 

7.  Teilen  Sie  Ihre  Klasse  in  Gruppen  auf,  und  geben  Sie 
jeder  Gruppe  einen  Teil  oder  die  ganze  Aufgabe  zur " 
Ausarbeitung. 

8.  Laden  Sie  einen  Fachmann  ein,  um  einen  Teil  oder  die 
ganze  Aufgabe  vorzutragen. 

Selbstverständlich  ist  keiner  dieser  acht  Vorschläge  ein 
todsicheres  Mittel  und  einige  greifen  ineinander  über.  Na- 
türlich kann  man  auch  einige  oder  alle  Vorschläge  mitein- 
ander kombinieren. 

Wenn  irgendeine  Ansicht  über  das  Lehren  richtig  ist,  dann 
diese:  Ein  Lehrer,  irgendein  Lehrer  —  Eltern,  Sonntag- 
schullehrer, PV-Lehrerin,  Heimlehrer  —  muß  anpassungs- 
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fähig  und  wendig  sein.  Das  Material  von  einer  zur  anderen 
Aufgabe  ist  nie  dasselbe,  wie  könnte  dann  die  Unterrichts- 
methode immer  die  gleiche  bleiben?  Die  Klasse  setzt  sich 
von  Aufgabe  zu  Aufgabe  anders  zusammen,  wie  könnte 
dann  die  Unterrichtsmethode  die  gleiche  bleiben?  Auch 
der  Lehrer  bleibt  nicht  genau  derselbe  von  Aufgabe  zu 
Aufgabe,  wie  könnten  dann  für  ihn  immer  die  gleichen 
Ratschläge  gelten? 

Für  gewöhnlich  hat  es  der  Lehrer  des  Evangeliums  etwas 
leichter  als  ein  gewöhnlicher  Lehrer,  denn  er  kann  den 
Geist  des  Herrn  bei  der  Ausführung  seiner  Berufung  bei 
sich  haben.  Natürlich  braucht  und  erfordert  das  Lehren  des 
Evangeliums  die  Inspiration  des  Herrn  —  aber  nicht  In- 
spiration allein!  Eine  Kombination  von  Inspiration,  Vorbe- 
reitung und  Fleiß  wird  das  beste  Ergebnis  bringen  in  der 
Berufung  eines  Evangeliumslehrers. 

Grundlegende  Erfahrungen  kann  jeder  Lehrer,  auch  der 
zukünftige,  in  der  Lehrerfortbildungsklasse  der  Sonntag- 
schule sammeln.  Das  „Wie"  und  das  „Wann"  des  Lehrens 
werden  in  diesen  Kursen  sehr  wirksam  erklärt.  Wer  seine 
Berufung  als  Klassenlehrer  richtig  ausführen  möchte  —  und 
eines  Tages  werden  auch  Sie  eine  Berufung  als  Lehrer  er- 
halten —  kann  sich  das  nötige  Rüstzeug  in  dieser  Lehrer- 
fortbildungsklasse holen. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  daß  keine  Aufgabe  wie 
die  andere  ist.  Deshalb  muß  der  Lehrer  wendig  und  anpas- 
sungsfähig sein.  Wie  kann  er  nun  die  Wirksamkeit  seiner 
Vorausplanung  abschätzen? 

Eine  sichere  Abschätzung  gibt  es  nicht,  aber  man  kann  sich 
selbst  wie  ein  Rennpferd  vor  dem  Start  prüfen.  Würde  mich 
die  Art  und  Weise,  wie  ich  dieses  Mal  die  Aufgabe  geben 
möchte,  beeindrucken?  Wenn  die  Aufgabe  beispielsweise 
die  Änderung  einer  Lebensgewohnheit  anstrebt,  würde  ich 
versuchen,  mein  Leben  zu  ändern,  wenn  ich  ein  Mitglied 
der  Klasse  wäre  und  nicht  ihr  Lehrer? 

Denken  Sie  an  meinen  Freund,  den  ich  zu  Beginn  dieses 
Aufsatzes  erwähnt  habe.  Ihm  gefiel  die  Lese-  und  Diskus- 
sionsmethode nicht.  Als  er  zum  Lehrer  dieser  Klasse  be- 
rufen wurde,  tat  er  genau  dasgleiche.  Wenn  er  schon  mit 
dieser  Methode  unzufrieden  war,  wie  konnte  er  erwarten, 
daß  die  Klasse  zufrieden  war? 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  erhält  eines  Tages  die  Ver- 
antwortung eines  Klassenlehrers!  Und  es  könnte  vielleicht 
die  größte  persönliche  Nachlässigkeit  sein,  wenn  man  sich 
darauf  nicht  vorbereitet  hat.  Denn  eines  Tages  wird  jeder 
an  die  Reihe  kommen übersetzt  von  h.  m.  b. 


^   fTi 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 

LENTO 
32 


„Jesus  sprach:  Ich  bin  der  Weg, 
die  Wahrheit  und  das  Leben; 
niemand  kommt  zum  Vater 
denn  durch  mich."  (Joh.  14:6.) 
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JEWEL  VARNADO 


Die  Gabe 

V 

des  Fischer  jungen 


Auf  Ts'ai  Luns  Gesicht  lag  ein  sehr  nachdenklicher  Zug. 
In  der  letzten  Woche  schien  der  Fischerjunge  das  Lächeln 
verlernt  zu  haben.  Er  hatte  nicht  mehr  gelächelt  oder  laut 
gelacht,  seit  er  mit  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern 
draußen  im  Meer  gefischt  hatte. 

„Ein  Krüppel!  Ich  bin  ein  Krüppel!",  murrte  Ts'ai  Lun 
vor  sich  hin.  „Was  für  ein  Fischer  bin  ich,  wenn  ich  mich 
von  einem  Fisch  mit  seinen  scharfen  Flossen  schneiden 
lasse." 

„Du  hast  also  auch  Probleme!"  Die  Stimme  war  so  nahe, 
daß  Ts'ai  erschrocken  zusammenfuhr.  Er  wandte  sich  um 
und  sah  den  Mann  an,  der  vor  ihm  stand.  Ts'ai  Luns  Herz 
stockte.  Der  Mann  vor  ihm  war  der  Mandarin,  der  Herr- 
scher des  Dorfes.  Er  war  ein  mächtiger  Mann,  und  Ts'ai 
ließ  sich  mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde  fallen. 
„Ich  hatte  nicht  vor,  auf  Ihrem  Land  zu  gehen,  o  Großer!", 
flehte  der  Junge.  „Ich  wußte  nicht,  daß  ich  so  weit  ge- 
wandert war. " 

Der  Mandarin  schien  Ts'ai  Lun  nicht  zu  hören.  Er  faltete 
seinen  Kimono  um  seine  Beine  und  setzte  sich  auf  die 
niedrige  Gartenmauer.  Seine  Hände  waren  in  den  weiten 
Ärmeln  verborgen.  Er  wiegte  sich  hin  und  her,  und  tiefes 
Stöhnen  erklang  aus  seinem  Hals. 

Nach  langer  Zeit  wagte  Ts'ai  Lun,  seinen  Kopf  zu  heben. 
Da  der  Mandarin  ihn  nicht  bemerkte,  setzte  sich  der 
Knabe  hin  und  beobachtete  den  Herrscher  voll  Interesse. 
„Ich  muß  etwas  Neues  haben",  stöhnte  der  Mandarin. 
„Jedes  Jahr  schickt  mir  mein  Vetter  aus  einem  anderen 
Dorf  eine  Botschaft  zu  meinem  Geburtstag.  Jedes  Jahr  ist 
sie  auf  eine  neue  Art  Material  geschrieben.  Jedes  Jahr 
schicke  ich  ihm  eine  Geburtstagsbotschaft  in  derselben 
Weise,  aber  jetzt  habe  ich  nichts  Neues,  worauf  ich  schrei- 
ben kann." 

Der  Mandarin  nahm  seine  Hände  aus  den  Ärmeln  und 
rieb  sie.  Ts'ai  Lun  kroch  näher.  Niemals  hatte  er  einen  so 
unglücklichen  Mann  gesehen.  Er  hatte  nie  gedacht,  daß 
auch  ein  Herrscher  so  traurig  sein  könnte. 
„Vielleicht  könnten  Sie  die  Botschaft  auf  einen  Edelstein 
ritzen",  wagte  der  Junge  zu  flüstern,  als  er  den  Schmuck 
des  Herrschers  betrachtete. 

„Edelsteine,   Elfenbein,   Holz,   Stein,   Gold,   Silber",   der 
Mandarin  antwortete  weniger  dem  Jungen,  als  daß  er  zu 
sich  selber  sprach.  „Ich  habe  schon  alles  benutzt." 
„Vielleicht  könnten  Ihre  weisen  Männer  vorschlagen  .  .  .", 
wagte  Ts'ai  Lun  zu  sagen. 

„Weise  Männer,  Doktoren,  Lehrer,  Diener.  Ich  habe  alle 
gefragt",    sang    der    Mandarin    und    stöhnte.    „Was    ich 


brauchte,  ist  etwas  Leichtes.  Ich  benötige  etwas,  das  meine 
Boten  tragen  können,  wenn  sie  rennen.  Der  Geburtstag 
•meines  Vetters  ist  bereits  in  einer  Woche." 
Der  Mandarin  erhob  sich.  Ts'ai  Lun  fiel  auf  sein  Gesicht 
und  bewegte  sich  nicht,  bis  der  Herrscher  fortgegangen 
war.  Dann  rollte  er  sich  auf  seinen  Rücken,  legte  seinen 
Kopf  auf  einen  Stein  und  versuchte  noch  einmal,  die  letz- 
ten Minuten  in  Gedanken  zu  durchleben. 
„Mein  Vater  und  meine  Brüder  werden  niemals,  aber  wirk- 
lich niemals  glauben,  daß  ich  mit  unserem  Herrscher  ge- 
sprochen habe",  dachte  er,  „und  sie  werden  niemals  glau- 
ben, daß  er  traurig  und  unglücklich  ist." 
Ts'ai  Lun  lag  sehr  still  da.  Die  Sonne  war  warm.  Sein  Fuß 
tat  nicht  mehr  weh.  Bald  schlief  er  ein.  Ein  lautes  Sum- 
men ließ  ihn  seine  Augen  öffnen.  Direkt  über  seinem  Kopf 
flogen  summend  vier  gelbe  Wespen  um  ein  merkwürdiges, 
beutelartiges  Nest.  Während  der  Junge  zuschaute,  flog 
eine  Wespe  nach  der  anderen  zum  Nest,  schien  an  der 
Seite  des  Nestes  zu  lecken  und  flog  dann  davon. 
Fast  alle  Chinesen  waren  Bauern  und  Fischer.  Ts'ai  Lun 
kannte  sich  mit  Tieren  und  Insekten  aus.  Er  wußte,  daß 
diese  Wespen  ein  Nest  bauten.  Still  lag  er  da  und  beobach- 
tete sie  bei  ihrer  Arbeit.  Wieder  schlief  er  ein. 
Diesmal  schrak  Ts'ai  aus  dem  Schlafe  hoch.  Etwas  war  von 
oben  auf  ihn  gefallen.  Er  hob  seine  Hand  hoch  und  nahm 
eine  weiche  Masse  von  seiner  Nase.  Über  seinem  Kopf 
kreiste  eine  Wespe  und  brummte  ärgerlich.  Sie  hatte  ihr 
schwer  erworbenes  Material  verloren. 
„Also  daraus  macht  ihr  euer  Nest."  Ts'ai  Lun  setzte  sich 
hin  und  betrachtete  die  eigenartige  weiche  Masse.  „Hier 
ist  verwitterte  Rinde,  Fäden  von  Stoff  und  Stücke  von 
trockenen  Blättern.  Die  kleine  Wespe  hat  es  alles  gemischt, 
indem  sie  lange  Zeit  darauf  gekaut  hatte." 
Ts'ai  Lun  warf  die  kleine  Kugel  beiseite  und  beobachtete 
die  Wespen.  Er  sah,  wie  sie  eine  Kugel  nach  der  anderen 
ans  Nest  anbauten.  Als  keine  Wespen  in  der  Nähe  waren, 
humpelte  er  zum  Nest  und  berührte  es  mit  seinem  Finger. 
„Hübsch,  aber  fest",  sagte  er  vor  sich  hin,  wandte  sich  um 
und  ging  nach  Hause. 

Als  Ts'ai  Lun  zu  Hause  ankam  und  seine  Geschichte  er- 
zählte, lachten  seine  Brüder  laut  los,  und  sein  Vater 
lächelte.  Sie  wußten  ganz  bestimmt,  daß  der  Mandarin 
nicht  mit  einem  armen  Fischerjungen  sprechen  würde.  Er 
würde  niemals  mit  so  einem  Jungen  über  seine  Sorgen 
sprechen  —  falls  der  Große  Herr  Sorgen  hatte. 
Am  nächsten  Tag  lag  Ts'ai  Lun  wieder  unter  dem  Baum. 
Der  Mandarin  kam  nicht  in  den  Garten;  so  verbrachte 
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Ts'ai  die  Stunden  damit,  daß  er  die  Wespen  bei  ihrer 
Arbeit  beobachtete.  Plötzlich  kam  ihm  ein  Gedanke.  Im 
selben  Augenblick  war  er  beim  Wespennest.  Seine  Finger 
zupften  vorsichtig  daran,  und  ein  kleines  Stückchen  von 
dem  Nest  fiel  in  seine  Hand. 

„Es  ist  wunderbar",  staunte  Ts'ai  Lun.  „Es  ist  leicht  und 
fest  und  glatt.  Der  Mandarin  kann  es  benutzen.  Ich  weiß, 
daß  er  das  kann." 

Den  ganzen  Tag  arbeitete  der  kleine  Chinesenjunge.  Er 
nahm  ein  paar  Fäden  von  einem  alten  Mantel.  Er  zer- 
drückte Laub  in  seinen  Händen,  bis  es  pulverförmig  war; 
er  preßte  feuchte  alte  Rinde,  bis  sie  eine  Masse  war.  Dann 
fügte  er  dem  ganzen  ein  paar  Tropfen  Wasser  hinzu.  Als 
alles  gut  vermengt  war,  hatte  Ts'ai  Lun  eine  weiche,  helle 
Paste. 

Kurz  bevor  die  Nacht  hereinbrach,  strich  Ts'ai  Lun  die 
Masse  auf  einem  großen  Brett  glatt.  Er  ließ  sie  unter  einem 
Baum,  damit  sie  trocknen  konnte,  und  eilte  nach  Hause. 
Er  sagte  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern  nichts  davon. 
Sie  hätten  ihn  nur  wieder  ausgelacht. 

Zwei  Tage  lang  schien  die  Sonne  auf  die  Masse.  Langsam 
trocknete  die  Mischung.  Sie  wurde  immer  heller,  während 
sie  trocknete.  Ts'ai  beobachtete  den  Vorgang  eifrig.  Als 
der  zweite  Abend  kam,  zog  er  die  langen  Streifen  von  dem 
Brett  ab.  Sorgfältig  rollte  er  sie  auf  und  verbarg  sie  unter 
seiner  Jacke.  Er  konnte  kaum  den  Morgen  erwarten,  um 
mit  seiner  Gabe  zum  Mandarin  zu  gehen.  Endlich  wurde 
es  Morgen. 

Erstaunt!  Erfreut!  Überrascht!  Entzückt!  Der  Mandarin 
konnte  kaum  seinen  Augen  trauen,  als  er  die  liebliche 
dünne  Rolle  sah,  die  Ts'ai  Lun  ihm  hinhielt.  Seine  Finger 
strichen  darüber,  als  ob  sie  aus  schöner  Seide  sei.  Er  rief 
seinen  Schreiber. 

„Komm  schnell!",  rief  er.  „Bringe  dein  Tintenfaß.  Wenn 
du  auf  dieser  wunderbaren  Rolle  schreiben  kannst, 
haben  wir  genau  das  gefunden,  was  wir  für  die  Botschaft 
brauchen." 

Ts'ai  hielt  seinen  Atem  an.  Würde  die  Tinte  auseinander- 
laufen und  einen  großen  Fleck  machen?  Würde  sie  gar 
nicht  in  die  Masse  eindringen,  sondern  einfach  herunter- 
laufen. Die  Minuten  vergingen  wie  Stunden,  während  der 
Schreiber  darauf  schrieb.  Der  Knabe  wagte  nicht  aufzu- 
blicken, bis  er  den  Mandarin  sprechen  hörte. 
„Wunderbar!  Wunderbar!" 

Jetzt  gab  es  in  ganz  China  keinen  glücklicheren  Mann  als 
den  Mandarin,  während  er  seine  Geburtstagsbotschaft 
diktierte.  Es  gab  in  ganz  China  keinen  glücklicheren  Jun- 
gen als  Ts'ai  Lun,  während  er  neben  dem  Großen  Herrn 
stand  und  zuhörte. 

„Jetzt  werden  sie  mich  nicht  mehr  auslachen",  flüsterte  er 
vor  sich  hin. 

Ts'ai  Lun  hatte  recht.  Sein  Vater  und  seine  Brüder  lachten 
nicht.  Sie  konnten  nicht  einmal  sprechen,  als  die  Diener 
des  Mandarins  kamen,  um  sie  zu  dem  Großen  Haus  zu 
holen.  Sie  konnten  kaum  atmen,  als  sie  hörten,  was  der 
Große  zu  sagen  hatte. 

„Ts'ai  Lun  wird  bei  mir  wohnen",  sagte  ihnen  der  Man- 
darin. „Er  ist  weise  und  klug.  Ich  werde  ihn  ausbilden, 
damit  er  einer  von  meinen  Ratgebern  werden  kann.  Wenn 
er  ein  Mann  ist,  wird  er  bei  meinen  weisen  Männern 
sitzen." 

Dann  betrachtete  der  Mandarin  das  kleine  Stück  von  Ts'ai 
Luns  Gabe,  welches  er  für  sich  zurückbehalten  hatte.  Er 
studierte  es  eingehendst. 

„Papyrus?  Nein,  wir  werden  ihm  einen  neuen  Namen 
geben.  Es  soll  Papier  genannt  werden,  und  es  soll  Ts'ai 

Luns  Gabe  an  die  Welt  sein."  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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DER  FAULE  DRACHE 


VON  ILA  D.HODGSON 


Heribert,  der  letzte  Sproß  einer  alten  Drachenfamilie,  saß 
murrend  neben  seinem  Privatteich  mit  dem  blauen  Was- 
ser. Er  schluchzte  laut  ein-  oder  zweimal,  und  eine  große 
salzige  Träne  lief  an  seiner  runzligen  Schnauze  herunter 
und  platschte  in  den  Teich.  Heribert,  der  Drache,  war 
hungrig. 

Er  wäre  ein  ganz  sympathischer  Bursche  aber  —  er  war 
einfach  das  faulste  Wesen,  das  je  gelebt  hat.  Jahrelang  war 
er  zu  faul  gewesen,  hinauszugehen  und  sich  eine  vernünf- 
tige Mahlzeit  zu  erjagen.  Happenweise  hatte  er  das  Gras, 
die  Sträucher  und  die  Baumblätter  im  Umkreis  verschlun- 
gen. Jetzt  war  sein  Heim  neben  dem  Teich  ein  öder  Platz 
mit  trockener  Erde  und  kahlen  Bäumen. 

Während  Heribert  dasaß  und  über  seinen  Hunger  und 
den  vergangenen  schweren  Winter  murrte,  hörte  er  Fuß- 
tritte hinter  sich. 

„Nun,  ich  muß  schon  sagen",  rief  eine  kleine  Stimme,  „hier 
gibt's  nicht  allzuviel  zu  essen." 

Heribert  betupfte  seine  Augen  mit  einem  Taschentuch  und 
schaute  sich  um.  Nahe  bei  seinen  Füßen  saß  ein  kleines 
Eichhörnchen. 

Heribert  klopfte  auf  seinen  leeren  Magen.  Es  war  schon 
eine  lange  Zeit  her,  seit  er  zum  letztenmal  Fleisch  geges- 
sen hatte,  aber  er  konnte  sich  noch  gut  besinnen,  wie  es 
schmeckte. 

„Du  bist  Fleisch,  nicht  wahr?",  fragte  er,  um  auch  ganz 
sicher  zu  gehen. 

„Ich  bin  das  kleine  Eichhörnchen,  und  ich  suche  Eicheln, 
Samen  und  dergleichen",  antwortete  der  Neuankömmling 
und  überhörte  die  Bemerkung  über  Fleisch.  „Wer  bist 
du?" 

Heribert  runzelte  die  Stirn.  „Ich  bin  ein  Drache,  und  Dra- 
chen essen  gern  Eichhörnchen." 


„Ich  zweifle  daran,  daß  du  mich  essen  könntest,  du  törich- 
ter, alter  Drache.  Deine  Zähne  sind  zu  flach.  Hast  du  Gras 
und  Laub  gegessen?" 

„Ja,  das  habe  ich  getan",  antwortete  Heribert.  „Drachen 
haben  heutzutage  nicht  viel  zu  tun. 

Drachen  pflegten  früher  gegen  Ritter  zu  kämpfen  und  lieb- 
liche Mädchen  fortzuschleppen  und  grauenhaft  und  gefähr- 
lich zu  sein,  aber  ich  kann  mich  nicht  mehr  darauf  besin- 
nen, wann  ich  zuletzt  einen  Ritter  oder  eine  holde  Maid 
gesehen  habe." 

„Ausreden!"  rief  das  Eichhörnchen  aus.  „Ich  kann  ledig- 
lich sagen,  daß  es  besser  ist,  du  unternimmst  etwas,  wenn 
du  essen  möchtest." 

Mit  einem  frechen  Schlag  des  buschigen  Schwanzes  hop- 
pelte es  fort  über  die  kahle,  trockene  Erde. 

Heribert  murmelte  vor  sich  hin,  während  er  nach  Angel- 
zeug in  seinen  Sachen  herumsuchte. 

Eine  tiefe,  knurrende  Stimme  fragte  hinter  ihm:  „Na, 
Angeln  gehen?" 

Das  war  Hugo  Bär,  der  in  der  Nähe  wohnte  und  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  Besuch  kam. 

„Tag,  Hugo",  sagte  Heribert.  „Ich  bin  so  hungrig,  daß  ich 
vielleicht  den  ganzen  Tag  fischen  muß,  um  meinen  leeren 
Magen  zu  füllen.  Ich  habe  noch  eine  Angelschnur  übrig, 
wenn  du  mir  helfen  möchtest,  die  Knoten  aufzumachen." 

„Ich  würde  gerne  angeln",  antwortete  Hugo.  „Ich  mag 
Fisch  sehr  gern  essen,  obgleich  ich  mich  den  ganzen  Mor- 
gen voll  Beeren  gepfropft  habe.  Hast  du  schon  mal  Beeren 
probiert?" 

„O,  du  machst  Witze,  Hugo  Bär",  antwortete  Heribert. 
„Wer  hat  schon  jemals  von  einem  Drachen  gehört,  der 
Beeren  ißt?" 

Hugo  zuckte  mit  den  Schultern.  „Ich  dachte  nur,  falls  du 
hungrig  bist,  daß  du  sie  einmal  probieren  möchtest." 
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„Ich  habe  wirklich  Hunger",  stimmte  ihm  Heribert  zu, 
„aber  meilenweit  im  Umkreis  gibt  es  keine  Beeren  mehr. 
Ich  habe  letzten  Winter  alle  Beerenbüsche  gegessen." 

Bald  angelten  Heribert  und  Hugo  von  dem  kleinen  Pier, 
den  Heribert  lange,  bevor  er  faul  geworden  war,  gebaut 
hatte.  Sie  ließen  ihre  Füße  ins  Wasser  hängen  und  sangen 
gemütliche  Weisen.  Die  Frühlingssonne  war  so  warm  und 
wohlig,  daß  Hugo  bald  seinen  Kopf  neigte  und  einschlief. 

Heribert  hatte  gerade  ein  schläfriges  Gefühl,  als  eine  sum- 
mende Stimme  sagte:  „Ssssss!  Ihr  zwei  seht  aber  faul  aus!" 
Es  war  Surri,  die  geschäftige  Biene. 

„Wir  sind  überhaupt  nicht  faul",  fuhr  Hugo  aus  dem 
Schlaf  auf.  „Wir  fangen  Fische." 

„Es  hat  ausgesehen,  als  ob  ihr  schlieft",  sagte  Surri,  die 
Biene.  „Ich  bin  auf  der  Suche  nach  Blumen  gewesen,  um 
Honig  zu  machen." 

Hugos  Nase  begann  zu  jucken.  „Nun,  wo  du  es  gerade 
erwähnst",  sagte  er,  „ein  Topf  Honig  wäre  gerade  der 
richtige  Imbiß." 

„Ich  würde  dir  gern  etwas  Honig  geben,  wenn  ihr  die  Blu- 
men pflanzen  würdet,  die  ich  brauche,  um  Honig  zu 
machen",  sagte  Surri.  „Aber  sieh  nur  deinen  Besitz  an, 
Heribert.  Darauf  wächst  aber  auch  rein  gar  nichts." 

„Das  kann  ich  nicht  ändern",  antwortete  Heribert.  „Ich 
habe  alle  Blumen  und  Sträucher  gegessen,  und  da  ist  nichts 
nachgewachsen. " 


„Dinge  wachsen  nicht  einfach",  erklärte  Surri.  „Du  mußt 
sie  pflanzen  und  begießen.  Wenn  du  einen  Garten  hättest, 
dann  hättest  du  reichlich  zu  essen." 

Heribert  kratzte  sich  gedankenvoll  am  Kopf. 

„Wer  hat  jemals  von  einem  Drachen  gehört,  der  einen 
Garten  hat?" 

„Wenn  du  essen  möchtest,  dann  mußt  du  schon  was  dafür 
tun",  antwortete  Surri.  „Wenn  du  Blumen  pflanzt,  dann 
bringe  ich  Honig." 

Sie  summte  den  Weg  entlang,  während  Heribert  und 
Hugo  ihr  nachschauten. 

„Wenn  du  ein  paar  Beerenbüsche  pflanzst,  dann  werde  ich 
dir  mit  deinem  Garten  helfen,  wenn  ich  dich  besuche", 
schlug  Hugo  Bär  vor.  „Wenn  wir  dann  mit  unserer  Arbeit 
fertig  sind,  könnten  wir  uns  eine  Kleinigkeit  mit  Honig  zu- 
bereiten." 

Heribert  wußte  nicht  genau  zu  sagen,  ob  ihm  der  Ge- 
danke gefiel.  Er  überlegte  es  sich  noch  einmal.  „Nun  gut, 
Hugo",  sagte  er  schließlich.  „Ich  werde  den  Garten  an- 
legen." 

Wenn  ihr  also  jetzt  einmal  einen  grünen  Drachen  seht,  der 
schwer  in  einem  hübschen  grünen  Garten  schuftet,  dann 
wißt  ihr,  daß  es  Heribert  ist.  Natürlich  wissen  wir  alle, 
daß  Drachen  gewöhnlich  keine  Gärten  haben,  aber  jeder, 
der  etwas  zu  essen  haben  möchte,  muß  schon  etwas  dafür 
tun! 


DER  STANDARD 


vom  Generalausschuß  der  Primarvereinigung 


Oft  denken  Primarvereinigungsbeamte,  daß  sie  ihre  Arbeit 
des  Belehrens  getan  haben,  wenn  sie  im  Eröffnungspro- 
gramm der  Primarvereinigungsstunde  den  Vorschriften  der 
Drei-Minuten-Darbietung  des  Standards  genügt  haben. 
Die  Darbietung  ist  aber  lediglich  der  Anfang  beim  Lehren 
christusähnlicher  Tugenden.  Lehren  ist  ein  fortgesetzter 
Vorgang,  und  einfache  Begriffe  müssen  wiederholt  erklärt 
werden,  bevor  die  Kinder  sie  aufnehmen.  Bei  dieser 
Wiederholung  braucht  man  nicht  immer  dieselbe  Methode 
anwenden,  sondern  sie  kann  auf  verschiedene  Weise 
lebendig  und  anziehend  gemacht  werden. 
Wenn  der  Standard  auf  eindrucksvolle  Weise  in  der  Pri- 
marvereinigung vorgeführt  wird,  ist  das  noch  keine  Garan- 
tie dafür,  daß  alle  Kinder  ihn  verstanden  haben  und  daß 
sie  keiner  weiteren  Führung  und  Übung  in  diesem  Thema 
bedürfen.  Kinder  lernen  schrittweise;  es  mag  Wochen  und 
Monate  dauern,  bis  sie  einen  einfachen  Begriff  verarbeitet 
haben. 

Es  ist  notwendig,  daß  die  Primarvereinigungsbeamtin  stets 
die  Dinge  wiederholt,  um  dem  Kind  zu  helfen,  daß  es  den 
Standard  in  seinem  Leben  anwendet  und  sich  zu  größerer 
Vollkommenheit  hin  entwickelt. 

Ein  Kind  läßt  man  nicht  allein,  wenn  es  gehen  lernt  und 
seinen  ersten  Schritt  gemacht  hat.  Es  wird  durch  die  aus- 
gestreckten Hände  der  Eltern  ermutigt,  einen  zweiten  und 
einen  dritten  Schritt  zu  tun. 

Für  seine  Leistung  wird  es  mit  zärtlichen  Liebkosungen 
belohnt.  Es  gewinnt  ausreichende  Sicherheit,  es  aufs  neue 
zu  versuchen,  wenn  ihm  jemand  auf  die  Füße  hilft,  nach- 


dem es  hingefallen  ist,  und  es  in  die  Arme  nimmt  oder 
küßt.  Selbst  wenn  es  lernt,  voller  Vertrauen  zu  gehen  oder 
laufen,  nimmt  jemand  es  an  die  Hand,  wenn  es  eine  ver- 
kehrsreiche Straße  überquert  oder  wenn  es  in  Gefahr  zu 
sein  scheint. 

Man  muß  sich  sein  ganzes  Leben  lang  bemühen,  um  zu 
lernen,  wirklich  andächtig  zu  sein,  ein  guter  Zuhörer  zu 
werden,  von  ganzem  Herzen  zu  beten,  ohne  Zweifel  zu 
hegen,  und  den  Nächsten  zu  lieben  wie  sich  selbst.  Es  ist 
nicht  ungewöhnlich,  Erwachsene  zu  finden,  die  nie  gelernt 
haben,  gute  Zuhörer  zu  sein.  Ihr  Sinn  ist  zu  sehr  mit  eige- 
nen Gedanken  erfüllt,  oder  sie  unterhalten  sich  mit  andern, 
wenn  sie  zuhören  sollten.  Solche  Erwachsene  haben  nie 
gelernt,  wie  sie  mit  unserem  himmlischen  Vater  in  enger 
Verbindung  bleiben  oder  ihrem  Nächsten  Liebe  erweisen 
können,  indem  sie  liebevoll,  hilfreich  und  freundlich  zu 
ihnen  sind. 

Nachdem  der  Standard  gegeben  worden  ist,  sollten  alle 
Primarvereinigungsbeamtinnen  den  Kindern  ständig  hel- 
fen, die  bestimmte  Tugend,  die  sie  gelernt  haben,  in  ihrem 
täglichen  Leben  anzuwenden.  Es  gehört  nur  ein  Lächeln, 
ein  zustimmendes  Nicken,  ein  freundliches  Wort  der  An- 
leitung nach  der  Standarddarbietung  dazu,  dem  Kind  zu 
helfen,  diesen  Grundsatz  erfolgreich  anzuwenden. 
Die  Darbietung  des  Standards  ist  nur  dann  wirkungsvoll, 
wenn  das  Kind  durch  sein  Benehmen  zeigt,  daß  es  die 
Bedeutung  des  Standards  begriffen  hat  und  wünscht  und 
entschlossen  ist,  ihn  allerorts  und  jederzeit  in  seinem  Leben 
anzuwenden. 
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Friedrich  Peters 


Aus  der  Arbeit 
der  GFV 
Hamburg 


Aus  der  Arbeit  der  Sondergruppe 

Am  1.  April  fand  im  Rahmen  der  Alters- 
gruppentreffen die  erste  Veranstaltung 
der  Sondergruppen  unserer  Gemeinden 
im  Pfahlhaus  statt.  Im  Mittelpunkt  stand 
ein  Podiumsgespräch  mit  dem  Thema: 
„Es  ist  die  Wahrheit  und  ein  Maßstab  für 
das  Wohl  unserer  Kirche:  Ist  das  Alter 
in  Ordnung,  dann  haben  wir  auch  eine 
verläßliche  Jugend;  ist  die  Jugend  in 
Ordnung,  dann  hat  die  Kirche  ein  ver- 
läßliches Alter  —  und  gemeinsam  wer- 
den Alter  und  Jugend  besser  die  Gebote 
Gottes  halten  können."  Worte  des  Apo- 
stels Harold  B.  Lee. 

Gesprächspartner:  Bischöfe  und  Mitglie- 
der der  Gemeinde-GFV-Leitungen  sowie 
der  GFV-Pfahlleitung,  Diskussionsleiter: 
Pfahl-GFV-Superintendent. 

Umrahmt  wurde  der  Abend  mit  den  sehr 
inhaltsreichen  Kurzfilmen  „Gesicht  von 
der  Stange",  „Die  Pfütze"  und  den  köst- 
lichen Film  italienischer  Herkunft  „Giu- 
seppina". 

Sinn  des  Abends  war,  die  Geschwister 
und  Freunde,  besonders  die  Eltern 
unserer  GFV-Jugend,  mehr  für  unsere 
GFV-Abende  zu  interessieren.  Jugend 
will,  daß  man  sich  um  sie  kümmert,  sich 
mit  ihr  auseinandersetzt.  Das  gemein- 
same Erlebnis  in  der  GFV-Arbeit  fördert 
das  bessere  Verständnis  zwischen  jung 
und  alt.  Der  Jugendliche  ist  immer  noch 
ein  werdender  Mensch,  der  noch  nicht 
reif  zur  vollen  Leistung  ist.  Darum  müs- 
sen wir  Erwachsene  zu  ihr  halten.  In 
unserer  GFV  ist  die  Sondergruppe  unser 
Stiefkind.  Eltern  und  Erwachsene  lassen 
sehr  oft  ihre  Kinder  alleine  in  die  GFV- 
Abende  gehen,  obwohl  ihr  Platz  an 
ihrer  Seite,  mitten  unter  ihnen,  sein 
sollte. 


Aus  der  Skipperarbeit 

Am  Samstag,  dem  4.  April,  fand  das 
zweite  Skippertreffen  unseres  Pfahles 
statt.  Die  Skipper  der  Gemeinde  Eppen- 
dorf  unter  ihrem  Skipperführer  Walter 
Nabrotzki  und  unter  Anleitung  und  Mit- 
wirkung der  Missionare  Clark,  Burrows, 
Ramsey  u.  a.  gestalteten  das  Programm: 
Siouxs  unter  uns.  In  einer  äußerst  span- 
nenden und  lehrreichen  Demonstration 
lernten  wir  Geschichte,  Brauchtum, 
Tänze,  Zeichensprache  und  Federschmuck 
dieses  Indianerstammes  kennen. 

Im  Rahmenprogramm:  Günther  Wendt 
aus  Harburg:  Skippergesang  und  Spiele, 
Georg  Wendt  aus  Wilhelmsburg:  Vor- 
führung der  neuen  Skippertracht  und 
Besprechung  der  Pfingstfahrt  nach  Bis- 
pingen und  Jugendlager  auf  Schloß 
Grabau.  Im  großen  Rund  am  Lagerfeuer 
herrschte  helle  Begeisterung. 

GFV-Leitungstagung- Wochenende, 
11./12.  April  1964  im  DRK-Heim 
in  Harburg 

Für  zwei  Tage  trafen  sich  die  Pfahl-  und 
Gemeindeausschüsse  mit  ihren  Leitun- 
gen, Sekretären,  Altersgruppenberatern 
und  Tätigkeitsbeauftragten.  Insgesamt 
64  Teilnehmer  erhielten  neue  Impulse  für 
ihre  Arbeit  mit  der  Jugend  unserer  Kir- 
che. Zuerst  hörten  wir  15-Minuten-Refe- 
rate  der  Tätigkeitsbeauftragten  des  Pfah- 
les über  ihre  Vorschläge  für  bessere 
Programme  in  den  GFV-Abenden.  Alles 
Material  war  vorbildlich  vervielfältigt 
und  geheftet  für  jede  Gemeinde  vorbe- 
reitet. 

Walter  Nabrotzki  erzählte  über  seine 
Erfahrungen  beim  letzten  Rechtsseminar 
des  Amtes  für  Jugendförderung.  Recht 
eindringlich  erfuhren  wir  u.  a.  Wissens- 


wertes über  Pflichten  und  Verantwortun- 
gen eines  Jugendgruppenleiters. 

Der  Abend  wurde  in  Stegreifform  ge- 
staltet und  stand  unter  dem  Motto:  „Was 
haben  wir  in  unseren  GFV-Abenden 
musisch  zu  bieten?" 

Mit  einer  Morgenandacht  und  einem  Re- 
ferat von  Friedrich  Peters  über  das  The- 
ma: „Jugend  führen,  heißt,  sich  um  den 
einzelnen  bemühen  —  jeder  ist  wichtig 
im  Plan  Gottes",  begann  das  Sonntag- 
vormittagsprogramm. Im  Anschluß  daran 
demonstrierten  Mitglieder  der  GFV- 
Pfahlleitung  einige  Möglichkeiten  für 
GFV- Vorprogramme. 


Die  Bilder  zeigen  Ausschnitte  aus  der  Veranstal- 
tung „Das  aktuelle  Forum" 


275 


Zur  gleichen  Zeit  trafen  sich  die  Skipper- 
führer  mit  Hermann  Laabs. 

Nach  dem  gemeinsamen  Mittagessen 
folgte  eine  Frage-  und  Antwortstunde, 
in  der  viele  Probleme  gemeinsam  bespro- 
chen und  geklärt  werden  konnten. 

Senatorentreffen 

Am  21.  März  1964  folgten  der  GFV- 
Pfahlsuperintendent  Friedrich  Peters  und 
die  GFV-Leiterin  der  Gemeinde  Eppen- 
dorf  Ruth  Menssen  einer  Einladung  der 
Senatorin  Frau  Keilhack  von  der  Ham- 
burger Regierung.  Bei  zwanglosem  Bü- 
fett und  Tanzmusik  im  Haus  der  Jugend 
auf  dem  Stintfang  trafen  sich  die  Vorsit- 
zenden der  Hamburger  Jugendverbände 
mit  Abordnungen  der  Jugend-,  Kultur- 
und  Schulbehörde  sowie  Fernsehen,  Presse 
und  Rundfunk.  In  einem  anregenden  Ge- 
spräch mit  der  Senatorin  konnten  auch 
unsere  beiden  Vertreter  Grundsätze, 
Ziele  und  Arbeitsweise  unserer  Hilfs- 
organisation im  Rahmen  unserer  Kirche 
erörtern. 

Aktuelles  Forum 

Im  Rahmen  unserer  Veranstaltungsreihe 
„Das  aktuelle  Forum"  hatten  wir  dies- 
mal die  Missionare  unserer  Stadt  Ham- 
burg zu  Gast.  68  Missionare  folgten  un- 
serer Einladung.  In  Gemeinschaftsarbeit 
mit  den  Missionaren  wurde  nachstehen- 
des Programm  ausgearbeitet: 


60  MISSIONARE 
UND  MISSIONARINNEN 

(Studenten  und  Studentinnen  aus 
den  USA) 

—  berichten  in  deutscher  Sprache 
aus  ihrer  Heimat  und  über  ihre 
Missionarsarbeit 

—  zeigen  den  Tonfilm  „Alaska, 
the  49th  State"  und  ihre  schön- 
sten Farbaufnahmen  „Aus  dem 
Wilden  Westen,  den  Rocky 
Mountains,  wurde  Utah,  das 
Wunderland  Amerikas" 

—  singen  und  spielen  amerikani- 
sche Volkslieder  (u.a.  Cowboy- 
Songs  und  Negro-Spirituals) 

—  erwarten  für  „Das  aktuelle  Fo- 
rum" viele  Fragen  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  wie 
Arbeitsmarkt,  Berufslaufbahn, 
Film,  Kunst,  Mode,  Musik,  Po- 
litik, Religion,  Rassenproblem, 
Sport,  Schule,  Technik  u.  a. 


Fast  300  Zuhörer,  darunter  ca.  60  Freun- 
de, folgten  den  Darbietungen  unserer 
Missionare.  Der  Diskussionsleiter  hatte 
sichtbares  Vergnügen  am  Verlauf  des 
Forumsgesprächs;  denn  lebhafter  konnte 
diese  Frage-  und  Antwortstunde  nicht 
gestaltet  werden.  Ein  besonders  imposan- 
tes Bild  beeindruckte  am  Schluß  der  Ver- 
anstaltung alle  Zuhörer,  als  alle  Missio- 
nare die  Nationalhymne  ihrer  Heimat 
sangen.  Ein  Programm  zum  Nachgestalten. 


LEBENDIGES  WISSEN 


Leuchtende  Vorhänge  am  Himmel 

In  den  nordischen  Ländern,  die  von  der 
Sonne  im  Winterhalbjahr  stark  vernach- 
lässigt werden,  bietet  der  Himmel,  gleich- 
sam als  Ersatz,  eine  andere  hübsche  Er- 
scheinung, das  Nordlicht.  In  vielfältiger 
Abwechslung  flackert  es  zuckend  über 
den  nächtlichen  Himmel  oder  schwingt 
sanft  wie  wallende  Vorhänge;  zarte  Ge- 
bilde, die  in  allen  Farben  des  Regen- 
bogens  leuchten.  Bald  erscheint  das  Nord- 
licht wie  ein  Wasserfall,  bald  bildet  es 
bunte  Spiralen  oder  kunstvolle  Orna- 
mente. —  Rundfunk  hören  ist  während 
des  Nordlichts  nicht  möglich.  Der  Emp- 
fang ist  gestört.  Wir  haben  es  mit  einer 
elektrischen  Erscheinung  zu  tun.  Elektri- 
sche Teilchen  dringen,  von  unserer  Sonne 
ausgeschleudert,  in  die  Lufthülle  der  Erde 
ein  und  treffen  dort  auf  die  zahlreichen 
Stickstoffmoleküle,  manchmal  auch  auf 
die  Sauerstoffmoleküle.  Die  getroffenen 
Moleküle  werden  zum  Leuchten  gebracht. 


Die  Natur  als  Vorbild  der  Technik 

Der  Blick  der  Ingenieure  und  Wissen- 
schaftler richtet  sich  immer  mehr  auf  die 
Natur,  um  bei  ihr  das  eine  oder  andere 
Geheimnis  zu  entdecken.  Daraus  hat  sich 
eine  eigene  Wissenschaft  entwickelt,  die 
„Bionik".  Bekanntlich  entnehmen  zum 
Beispiel  die  Fische  durch  ihre  Kiemen 
dem  Wasser  den  notwendigen  Sauerstoff. 
Gelänge  es,  „technische  Kiemen"  zu  ent- 
wickeln, wäre  der  Sauerstoffbedarf  für 
U-Boote  leicht  zu  decken.  —  Die  Stech- 
mücke besitzt  ein  beneidenswertes  Nach- 
richtenorgan.  Mit  ihren  Flügeln  erzeugt 
sie  einen  Ton,  den  eine  andere  Stech- 
mücke in  einer  Entfernung  von  50  Me- 
tern noch  hören  kann,  wobei  Straßen- 
und  Fabriklärm  völlig  ohne  Einfluß  blei- 
ben. Dieses  System  wäre  für  die  Funk- 
technik sehr  wertvoll.  Für  die  Entwick- 
lung der  Automation  ist  genaue  Kenntnis 
der  Nervenvorgänge  wichtig. 


Gleichgewicht  in  der  Natur 

Die  vielfältigen  Erscheinungen  der  Tier- 
und  Pflanzenwelt  halten  sich  von  allein, 
ohne  Mitwirkung  des  Menschen,  meistens 
im  guten  Gleichgewicht.  Betrachten  wir 
einmal  die  Mäuse  und  ihre  Feinde.  In 
manchen  Jahren  nehmen  die  Mäuse  sehr 
überhand.  Raubvögel,  die  Mäuse  vertil- 
gen, finden  also  genügend  Nahrung  für 
ihre  Jungen  und  können  sich  stark  ver- 
mehren. Dadurch  wird  die  Zahl  der  Mäuse 
reduziert.  Als  Folge  können  die  Raub- 
vögel ihre  Jungen  schlechter  ernähren 
und  vermindern  sich  ebenfalls,  weil  sie 
—  geschwächt  —  leichter  von  Mardern 
und  anderen  Räubern  erjagt  werden.  So 
stellt  sich  ohne  menschliches  Zutun  über- 
all ein  biologisches  Gleichgewicht  ein, 
das  der  Mensch  nicht  stören  sollte.  Be- 
sonders das  gänzliche  Ausrotten  von  Tie- 
ren und  Pflanzen  müssen  wir  vermeiden. 
Alle  haben  ihren  Platz  im  zweckmäßigen 
Wechselspiel  der  Natur. 


Soll  man  beim  Essen  trinken? 

Die  Anschauung,  daß  man  beim  Essen 
nicht  trinken  soll,  ist  schon  sehr  alt.  Un- 
tersuchungen haben  ergeben,  daß  eine 
Verdünnung  der  Magensäure  durch  ein 
mäßig  zu  sich  genommenes  Getränk  die 
Verdauungstätigkeit  des  Magens  nicht 
beeinträchtigt.  Viele  Menschen  sagen,  das 
Essen  „rutsche"  besser,  wenn  sie  einen 
Schluck  dazu  trinken.  Allerdings  muß 
man  dann  ganz  besonders  für  sorgfältiges 
Kauen  sorgen.  Man  läuft  Gefahr,  beim 
Trinken  noch  ungekaute  Brocken  in  den 
Magen  zu  befördern  oder  die  Nahrung 
nicht  genügend  einzuspeicheln.  In  diesem 
Fall  liegt  das  Essen  schwerer  im  Magen 
und  bereitet  der  Verdauung  Schwierig- 
keiten. Kaut  man  dagegen  sorgfältig,  so 
beginnt  die  Zersetzung  der  Nahrung  be- 
reits durch  den  Speichel  im  Munde,  und 
ein  zweckmäßiges  Getränk  kann  den  Ver- 
dauungsvorgang im  Magen  noch  fördern. 
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VZYstMlimi  mit  unserer  \uknd 


6    6 

von  Stephen  R.  Covey 


Eines  Tages  wollte  mich  ein  junger  Mann  von  der  Brigham- 
Young-Universität  sprechen.  Ich  hatte  vorher  gehört,  daß 
er  in  den  Semesterferien  heiraten  wollte.  Er  war  ein  Mit- 
glied der  Aaronischen  Priesterschaft,  etwa  18  Jahre  alt,  mit 
hervorragenden  Möglichkeiten  für  die  Zukunft,  mit  Plänen, 
später  auf  Mission  zu  gehen,  und  ich  machte  mir  wegen 
dieser  Nachricht  Sorge.  Er  sagte  mir,  daß  er  den  Wunsch 
hatte,  zu  heiraten,  daß  das  Mädchen,  das  in  einem  andern 
Staat  wohnte,  kein  Mitglied  der  Kirche  sei.  So  oft  es  mög- 
lich war,  besuchte  er  sie  am  Wochenende.  Er  sagte:  „Sie 
versteht  mich,  sie  liebt  mich." 

Ich  versuchte,  vernünftig  mit  ihm  zu  sprechen:  „Weißt  du, 
wie  ernst  der  Umstand  ist,  daß  dieses  Mädchen  kein  Mit- 
glied unserer  Kirche  ist?  Du  mußt  erkennen,  was  für  Aus- 
wirkungen das  auf  dein  Leben  haben  wird.  Sie  sind  von 
ewiger  Bedeutung.  Es  bedeutet,  daß  du  außerhalb  des 
Tempels  und  außerhalb  des  Glaubens  heiratest.  Bedenke, 
wie  sich  das  auf  euer  Zusammenleben  in  all  den  Jahren 
auswirken  wird.  Bedenke,  welche  Tragweite  das  für  eure 
Kinder  haben  wird." 

„Ja,  ich  weiß  das,  aber  ich  habe  die  Hoffnung,  daß  ich  sie 
bekehren  kann  und  sie  getauft  wird.  Dann  können  wir  eines 
Tages  im  Tempel  getraut  werden. " 

Wieder  versuchte  ich,  ihn  zur  Vernunft  zu  bringen.  „Weißt 
du  nicht,  daß  ein  hoher  Prozentsatz  von  jungen  Leuten,  die 
außerhalb  des  Tempels  heiraten,  nie  die  Tempelehe  nach- 
holen, obwohl  sie  das  vorgehabt  haben?  Sie  beabsichtigten 
ganz  fest,  daß  sie  es  einmal  tun  werden.  Wenn  sie  die  zeit- 
liche Ehe  eingehen,  sagen  sie:  ,Oh,  es  gibt  keinerlei  Zwei- 
fel. Ich  werde  im  Tempel  heiraten.  Es  dauert  eben  nur  noch 
ein,  zwei  Jahre.  Da  ist  noch  so  einiges  in  unserm  Leben, 
worin  wir  uns  vorbereiten  müssen,  vielleicht  müssen  wir 
hierfür  erst  würdig  werden,  und  dann  werden  wir  uns 
trauen  lassen.'  Aus  dieser  Gruppe  heiratet  ein  sehr  hoher 
Prozentsatz  niemals  im  Tempel.  Mein  Lieber,  du  weißt  so 
gut  wie  ich,  daß  deine  Chancen,  im  Tempel  getraut  zu 
werden,  sehr  gering  sind." 

Da  wandte  er  sich  ab  und  Tränen  füllten  seine  Augen,  als 
er  sagte:  „Aber,  Bischof,  ich  liebe  sie." 
Logik  —  das  war  meine  Sprache.  Was  war  seine  Sprache? 
Was  bewegte  ihn  in  erster  Linie?  Seine  Gefühle,  sein  Emp- 
finden, sentimentale  Dinge!  Was  geschieht,  wenn  man  mit 
einem  Menschen,  der  die  Sprache  des  Gefühles  versteht,  in 
der  Sprache  der  Logik  spricht?  Wie  kann  man  eine  Ver- 
bindung herstellen? 

Dies  scheint  mir  ein  großes  Problem  zu  sein,  das  wir  mit 
der  Jugend  in  unserer  Kirche  haben  —  die  Logik  der  Ewig- 
keit wider  das  Gefühl  des  Augenblicks.  Menschen  stehen 
in  ihrer  Jugend  vor  Entschlüssen  für  ihr  ganzes  Leben,  das 
heißt,  die  Entscheidungen,  die  sie  während  dieser  Zeit  tref- 
fen, sind  entscheidender  und  bedeutender  und  für  ihr 
Leben  richtungweisender  als  vielleicht  zu  irgendeiner  an- 
dern Zeit  in  ihrem  Leben.  Zugleich  ist  es  auch  die  Zeit,  in 
der  sie  am  leichtesten  beeindruckt  und  beeinflußt  werden 
können.  Sie  sind  äußerst  empfindlich  bezüglich  der  Gefühle 
anderer,  besonders  gleichaltriger  Menschen,  ihrer  Freunde, 
ihres  Umganges.  Die  Art  ihrer  Handlungen  und  der  Ent- 


scheidungen sind  auf  weite  Sicht  von  Bedeutung.  Ihre 
gefühlsmäßige  Perspektive  ist  kurzsichtig. 
Soll  ich  auf  Mission  gehen?  Soll  ich  weiterstudieren?  Was 
für  eine  Berufslaufbahn  soll  ich  einschlagen?  Soll  ich  heira- 
ten? Wen  soll  ich  heiraten?  Soll  ich  eine  Tempelehe  ein- 
gehen? Jede  dieser  Fragen  hat  eine  ewige  Bedeutung,  denn 
jede  ist  ein  Teil  des  Erdenlebens,  der  Probezeit  des  Men- 
schen, und  von  weitreichender  und  großer  Bedeutung. 
Menschen  werden  von  ihren  Gefühlen  zu  Handlungen  an- 
getrieben. Sie  sehen  alles  von  der  gefühlsmäßigen  Seite. 
Wenn  sie  gefühlsmäßig  viel  Gewicht  auf  ewige  Dinge 
legen,  dann  neigen  sie  dazu,  auf  einer  ewigen,  weitreichen- 
den Perspektive  zu  handeln.  Aber  im  jugendlichen  Alter 
sind  wir  den  Einflüssen  der  Meinungen  anderer  gegen- 
über empfänglicher  - — ■  besonders  unserer  eigenen  Alters- 
gruppe gegenüber  —  und  unsere  Gefühlsperspektive  ver- 
ändert sich:  sie  wird  kurzsichtig. 

Unsere  Jugend  mag  diesen  Zwiespalt  vernunftmäßig  er- 
fassen, aber  es  ist  das  Gefühl,  das  Menschen  zu  Hand- 
lungen veranlaßt;  wie  sie  gefühlsmäßig  die  Dinge  betrach- 
ten, nicht  wie  sie  darüber  denken  —  das  veranlaßt  ihre 
Handlungen. 

Da  nun  die  Entscheidungen  von  großer  Tragweite  sind 
und  die  Perspektive  kurzsichtig  ist,  wer  soll  diese  Lücke 
überbrücken?  Ganz  offensichtlich  die  Menschen,  die  in 
ihrem  Leben  eine  autoritative  Stellung  einnehmen,  Men- 
schen, die  mehr  Erfahrung  haben,  die  Weisheit  besitzen, 
weil  sie  ähnliche  Probleme  gelöst  haben:  Lehrer,  Leiter 
und  vor  allem  und  an  wichtigster  Stelle  die  Eltern.  Aber 
hier  ist  die  wirkliche  Lücke.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  zwi- 
schen den  meisten  Jugendlichen  und  ihren  Eltern  ein 
Graben.  Deshalb  neigen  die  Jugendlichen  dazu,  nicht  auf 
den  weisen  Rat  der  Eltern  zu  hören.  Sie  sind  der  Ansicht, 
ihre  Eltern  würden  sie  nicht  richtig  verstehen.  Sie  würden 
sich  auch  keine  Gedanken  um  die  Kinder  machen,  sondern 
nur  fordern  und  urteilen  und  lehren  und  Moralpredigten 
halten.  All  diese  Arten  gefühlsmäßiger  Haltung  und  Ein- 
stellung sehen  die  Jugendlichen  in  ihren  Eltern  und  andern 
Erwachsenen  in  ihrem  Leben. 

Man  führte  bei  Jugendlichen  folgende  Rundfrage  durch: 
Fühlen  Sie  sich  Ihren  Eltern  eng  verbunden,  so  daß  Sie 
mit  persönlichen  Problemen  zu  ihnen  gehen  würden?  Ein 
sehr  hoher  Prozentsatz  verneinte  diese  Frage.  Sie  würden 
nicht  zu  ihren  Eltern  gehen,  nicht  zu  ihren  Lehrern  in  der 
Schule  oder  in  der  Kirche,  weil  sie  in  den  meisten  Fällen 
nur  eine  Antwort  bekommen  würden:  ein  Urteil,  einen  Vor- 
trag oder  moralische  Belehrung.  „Sie  verstehen  mich  nicht. 
Es  ist  ihnen  an  sich  egal.  Sie  predigen  mir  nur  wieder.  Ich 
möchte  nicht  zu  meinem  Vater  gehen;  ich  weiß  bereits, 
was  er  sagen  würde.  Ich  weiß  das  schon  im  voraus." 
Eltern,  Lehrer  und  Leiter  sind  oft  der  Ansicht,  daß  ledig- 
lich ein  intellektuelles  Verstehen  von  Gut  und  Böse  aus- 
reicht, Menschen  dazu  zu  bewegen,  daß  sie  das  Rechte  tun. 
Wir  haben  gesehen,  daß  die  vernunftgemäße  Perspektive 
unserer  Jugend  weitsichtig  ist.  Aber  wie  steht  es  mit 
ihren  Gefühlen  bezüglich  dieser  und  anderer  Dinge?  Wie 
kann  ich  ihre  gefühlsmäßige  Perspektive  so  ausdehnen, 
daß  sie  rechtschaffenen  Gefühlen  folgen,  an  Stelle  von 
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kurzsichtigen  Gefühlen,  die  sie  auf  Pfade  des  Verderbens 
leiten?  Dort  ist  eine  große  Lücke.  Wenn  die  Eltern  und 
Lehrer  diese  Lücke  nicht  ausfüllen,  wer  wird  es  dann  tun? 
Die  Gruppe,  ihr  Umgang. 

Welche  Werte  stehen  im  Mittelpunkt  der  meisten  Jugend- 
gruppen? Soziale,  materielle  und  äußere  Werte,  die  Klei- 
dung, die  ich  trage,  mein  Aussehen,  wie  ich  mich  fühle,  be- 
nehme, wie  ich  spreche,  denke,  die  Freunde,  die  ich  habe, 
meine  Stellung.  Dies  sind  die  Dinge,  die  mir  ein  Gefühl 
der  Dazugehörigkeit  zur  Gruppe  geben  und  das  Gefühl, 
von  ihr  anerkannt  zu  werden.  Aus  welchen  Menschen  ist  die 
Gruppe  zusammengesetzt?  Sie  besteht  aus  Menschen  wie 
ich,  die  eine  kurzsichtige  gefühlsmäßige  Perspektive  haben, 
die  sich  fast  ausschließlich  mit  kurzsichtigen  Dingen  be- 
fassen: materiellen,  sozialen  und  äußerlichen  Dingen,  und 
wenn  ich  mich  nicht  unterwerfe  und  angleiche,  fürchte  ich, 
zurückgewiesen  und  ausgeschlossen  zu  werden.  Ich  muß  ein 
Gefühl  der  Zugehörigkeit,  der  Anerkennung  empfinden. 
Darum  muß  ich  mitmachen,  ich  werde  dazu  beinahe  ge- 
zwungen; es  sei  denn,  die  Lücke  wird  von  jemand  anders 
ausgefüllt.  Wer  sollte  die  Lücke  ausfüllen?  Das  müssen  die 
Eltern,  die  Leiter  und  die  Lehrer  sein.  Aber  wie,  wenn  wir 
uns  doch  nicht  verstehen? 

Wer  sich  um  dieses  Problem  der  Jugend  kümmert  —  und 
ich  bin  sicher,  daß  wir  alle  dies  als  Lehrer,  Leiter  und 
Eltern  tun  —  für  den  gibt  es  diese  Lücke,  die  überbrückt 
werden  muß,  ehe  man  wirklich  das  Problem  der  gefühls- 
mäßigen Perspektive  und  die  der  Verständigung  lösen 
kann.  Eine  weitere  Lücke  muß  ausgefüllt  werden:  in  un- 
serem eigenen  Leben  die  Lücke  zwischen  unserem  Glauben 
und  unserem  tatsächlichen  Benehmen — besonders  unseren 
Gefühlen  und  inneren  Einstellungen.  Das  ist  die  entschei- 
dendste Lücke.  Was  meine  ich  damit? 

Wenn  Eltern,  Leiter  und  Lehrer  den  Grundgesetzen  der 
Liebe  gehorchen,  dann  regen  sie  zum  Gehorsam  zu  den 
Grundgesetzen  des  Lebens  an.  Wenn  aber  die  Eltern, 
Lehrer  und  Leiter  den  Grundgesetzen  der  Liebe  nicht  ge- 
horchen, dann  regen  sie  zum  Ungehorsam  zu  den  Grund- 
gesetzen des  Lebens  an.  Darf  ich  Ihnen  einige  Erläuterun- 
gen geben,  damit  die  Bedeutung  klarer  wird?  Was  meinen 
wir  mit  den  Grundgesetzen  der  Liebe?  Diese  entwickeln 
sich  hauptsächlich  aus  diesem  Gedanken:  Ich  bestätige  dir, 
daß  du  ein  Recht  darauf  hast,  zu  sein.  Ich  erkenne  mit 
großer  Ehrfurcht  und  Achtung  deine  Existenz  an,  daß  du 
ein  Wesen  von  großem  Wert  bist,  daß  du  einen  Himm- 
lischen Vater  hast,  daß  du  es  schon  rein  in  deiner  Mensch- 
lichkeit wert  bist,  geliebt  zu  werden  und  über  alles  hinaus 
in  deiner  Göttlichkeit.  Dies  hat  nichts  mit  deiner  Leistung 
oder  deinem  Benehmen  zu  tun.  Vielleicht  mißfällt  mir  dein 
Benehmen.  Ich  könnte  mich  darüber  ärgern,  aber  ich  ver- 
sichere dir,  daß  ich  dich  achte.  Ich  ehre  dich  als  eine  Per- 
son, ich  höre  dir  zu.  Ich  versuche,  dich  zu  verstehen. 
Hier  ist  ein  Beispiel:  Mein  Freund,  ein  Pfahlpräsident, 
hatte  einen  Sohn,  der  nicht  auf  eine  Mission  gehen  wollte. 
Der  Pfahlpräsident  sagte:  „Mein  Junge,  du  weißt,  daß  ich 
gern  möchte,  daß  du  auf  eine  Mission  gehst,  aber  ich 
möchte,  daß  du  auch  weißt,  daß  die  Entscheidung  bei  dir 
liegt.  Wenn  du  dich  entschließen  solltest,  auf  Mission  zu 
gehen,  würden  Mutti  und  ich  uns  sehr  freuen.  Wenn  du 
dich  aber  entscheiden  solltest,  nicht  auf  eine  Mission  zu 
gehen,  werden  wir  dich  in  diesem  Entschluß  ehren  und 
achten."  Der  Sohn  fand,  daß  das  Opfer  zu  groß  sei.  Er 
hatte  nicht  den  Wunsch,  zu  gehen.  Die  Eltern  nahmen 
diese  Entscheidung  an  und  unterstützten  ihn  voll  und  ganz 
darin,  wie  sie  ihm  versprochen  hatten.  Nach  einem  Jahr 
reagierte  der  Junge  auf  Liebe  und  neu  entdeckte  geistige 
Werte  und  beschloß,  ja,  er  wünschte,  auf  eine  Mission  zu 


gehen.  Er  hatte  sich  innerlich  verpflichtet,  nicht  seinen 
Eltern  gegenüber,  sondern  sich  selbst  und  Gott  gegenüber. 
Wenn  ich  als  Elternteil  nach  den  Grundgesetzen  der  Liebe 
leben  kann,  rege  ich  dadurch  zu  Gehorsam  gegenüber  den 
Grundgesetzen  des  Lebens  an.  Was  sind  diese  Grund- 
gesetze des  Lebens?  Bleibe  der  Kirche  und  den  Lehren  der 
Kirche  treu  —  den  Gesetzen  der  Buße  und  des  Gehorsams, 
den  Gesetzen  bezüglich  der  Bildung  —  allen  Gesetzen,  die 
sich  mit  dem  Wachstum  und  der  Entwicklung  einer  Per- 
sönlichkeit in  der  Richtung  einer  Erhöhung  in  dem  cele- 
stialen  Königreich  befassen  —  zu  einer  celestialisierten  Per- 
sönlichkeit. 

Was  könnte  also  diese  wichtigste  Lücke  ausfüllen  —  die 
Lücke  in  unserem  eigenen  Leben  als  Eltern,  als  Lehrer  und 
als  Leiter,  die  Lücke  zwischen  den  Dingen,  die  ich  mit 
meinem  Munde  sage  und  mit  meinem  Sinn  verstandes- 
mäßig erfasse  und  meinem  Benehmen  und  meinen  Ge- 
fühlen? Ich  glaube,  diese  Lücke  muß  ausgefüllt  werden, 
denn  ich  fühle  den  Zwang  und  Sie  fühlen  den  Zwang,  die 
Erwartungen  der  Umwelt  zu  erfüllen.  Wir  selber  tauchen 
in  all  diesen  Wertsystemen  unter  —  in  sozialen,  materiellen 
und  äußerlichen  Werten.  Wir  trachten  sehr  danach,  erfolg- 
reiche Kinder  zu  haben,  die  gehorchen  und  sich  anpassen. 
Und  wenn  wir  mangelnde  Anpassung  feststellen,  neigen 
wir  dazu,  dies  persönlich  aufzufassen.  Wir  werden  subjek- 
tiv darein  verwickelt  und  bewerten  unsere  eigene  Bereit- 
willigkeit, es  zu  akzeptieren,  höher  als  den  wesentlichen, 
wahren  Wert  unserer  Kinder.  So  neigen  wir  dazu,  die 
Grundgesetze  der  Liebe  nicht  zu  befolgen.  Wir  versuchen, 
zu  manipulieren,  zwingen,  drängen  und  beschwatzen  und 
Logik  oder  andere  Dinge  zu  brauchen,  um  Menschen  dazu 
zu  bringen,  das  Rechte  zu  tun. 

Meiner  Meinung  nach  ist  eine  Möglichkeit,  die  Lücke 
zwischen  meinen  Gefühlen  zu  meinen  Kindern,  meinen 
Schülern  usw.  und  meinen  Worten,  meinem  intellektuellen 
Glauben  in  der  Tiefe  meiner  Bekehrung  zu  dem  Herrn 
Jesus  Christus  verankert,  dort,  wo  ich  beginne,  in  meinem 
Herzen  zu  spüren,  daß  er  mich  mit  einer  unbegrenzten  und 
göttlichen  Liebe  liebt,  und  daß  ich  deshalb  meine  Kinder 
mit  großer  Kraft  und  Festigkeit  lieben  kann.  Dann  kann 
ich  sie  erziehen.  Dann  kann  ich  Rat  geben,  Lehren.  Aber 
dieses  basiert  auf  einer  Verbindung  zu  einem  Menschen 
durch  bedingungslose  Liebe  und  Anerkennung  der  Person. 
Ich  errichte  diese  Verbindung,  dies  Verhältnis  zueinander, 
gemäß  meinem  Verhältnis  zum  Heiland.  Bei  unserem  Ver- 
such, eine  Verbindung  zum  Heiland  zu  bekommen,  legen 
wir  unsere  eigenen  menschlichen  Erfahrungen  zugrunde, 
die  mangelndes  Vergeben,  Richten  und  Abweisen  sind,  so 
daß  wir  den  Heiland  nicht  buchstäblich  als  Freund  sehen, 
als  einen  engen  Mitarbeiter,  den  wir  kennenlernen  und  tief 
in  unser  Herz  eindringen  lassen  können.  Darum  lassen  wir 
nichts  jene  Lücke  ausfüllen  —  die  Lücke  zwischen  uns  und 
dem  Heiland. 

Nun  sage  ich  zur  Jugend:  Versucht,  dieses  Problem  zu  ver- 
stehen —  diese  Lücke  in  eurem  Leben  — ,  daß  ihr  dazu 
neigt,  aus  einer  kurzsichtigen  Gefühlsperspektive  heraus  zu 
handeln.  Bittet  um  die  Weisheit  älterer  Menschen.  Trachtet 
nach  einer  Verbindung  mit  ihnen  —  die  Art  Verbindung, 
wovon  ich  gesprochen  habe.  Aber  versucht  zu  verstehen, 
warum  es  schwierig  ist,  eine  solche  Verbindung  herzustellen. 
Anders  ausgedrückt:  Gesteht  ihnen  das  Recht  zu,  Fehler  zu 
begehen  und  unvollkommen  zu  sein  und  durch  diesen  Vor- 
gang des  Begehens  von  Fehlern  zu  wachsen.  Wir  alle 
warum  es  schwierig  ist , eine  solche  Verbindung  herzustellen, 
die  Weisheit  des  Evangeliums  Jesu  Christi  stützen  und 
Entscheidungen  treffen,  die  eine  weitsichtige  Perspektive 
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Selig  sind,  die  da  hungert  und  dürstet  nach  der  Gerechtigkeit; 
denn  sie  sollen  satt  werden.  (Matthäus  5:6.) 


(Ansere  VwAhtwcYtuni  iehnübey  unseren  Lden 

Von  Eldred  G.  Smith,  Patriarch  der  Kirche 


Jesus  sprach  zu  Nikodemus:  „.  .  .  Wahrlich,  wahrlich,  ich 
sage  dir:  Es  sei  denn,  daß  jemand  von  neuem  geboren 
werde,  so  kann  er  nicht  das  Reich  Gottes  sehen. 
Nikodemus  spricht  zu  ihm:  Wie  kann  ein  Mensch  geboren 
werden,  wenn  er  alt  ist?  Kann  er  auch  wiederum  in  seiner 
Mutter  Leib  gehen  und  geboren  werden? 
Jesus  antwortete:  Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir:  Es  sei 
denn,  daß  jemand  geboren  werde  aus  Wasser  und  Geist, 
so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen." 
Wie  wichtig  es   dem  Herrn  mit  dieser  Forderung  war, 
schreibt  uns   Matthäus,   als   er  von  der  Taufe  Jesu  be- 
richtet: 

„Zu  der  Zeit  kam  Jesus  aus  Galiläa  an  den  Jordan  zu  Jo- 
hannes, daß  er  sich  von  ihm  taufen  ließe. 
Aber  Johannes  wehrte  ihm  und  sprach:  Ich  bedarf  wohl, 
daß  ich  von  dir  getauft  werde,  und  du  kommst  zu  mir? 
Jesus  aber  antwortete  und  sprach  zu  ihm:  Laß  es  jetzt  also 
sein!  also  gebührt  es  uns,  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen. 
Da  ließ  er's  ihm  zu."  (Matth.  3:13—15.) 
Ein  vollkommener  Mensch,  der  Sohn  Gottes,  wollte  getauft 
werden.  Wenn  die  Taufe  für  Jesus  notwendig  war,  um  alle 
Gerechtigkeit  zu  erfüllen,  wieviel  notwendiger  muß  sie 
dann  für  alle  anderen  Menschen  sein?  Wenn  der  Herr 
diese  Bedingung  stellte  für  alle,  die  in  das  Königreich  Got- 
tes wollen,  dann  ist  er  auch  verpflichtet,  einen  Plan  oder 
einen  Weg  zu  bereiten,  wodurch  alle  Menschen  diese  Ver- 
ordnung vollziehen  können. 

Im  ersten  Petrusbrief  wird  uns  berichtet,  daß  der  Herr  nach 
seiner  Kreuzigung  und  vor  seiner  Auferstehung  zu  den 
Geistern  im  Gefängnis  gepredigt  hat.  Dies  öffnete  jenen 
den  Weg,  die  in  diesem  Leben  keine  Möglichkeit  hatten, 
das  Evangelium  zu  hören  und  durch  die  Taufe  anzuneh- 
men —  sie  können  das  Evangelium  nach  ihrem  Tode  an- 
nehmen, aber  sie  können  sich  nicht  taufen  lassen. 
Deshalb  hat  der  Herr  die  stellvertretende  Taufe  eingeführt. 
Und  die  Aufgabe  der  Lebenden  ist  es,  nach  Aufzeichnun- 
gen zu  suchen,  nach  den  Namen  jener,  die  lebten  und  star- 
ben, ohne  das  Evangelium  gehört  zu  haben.  Der  Herr  hat 
Menschen  in  allen  Zeitaltern  inspiriert,  solche  Urkunden 
zu  führen.  Viele  große  Führer  der  Nationen  haben  sich 
größte  Mühe  gegeben,  solch  wichtige  Urkunden  aufzu- 
bewahren. Auch  das  Volk  Israel  war  ein  urkundenführen- 
des Volk. 

Der  Prophet  Elia  erschien  Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery  am  3.  April  1836  im  Kirtland-Tempel  und  übertrug 
ihnen  die  Schlüssel  zum  Priestertum,  die  Vollmacht  zur 
Siegelung;  dies  ist  die  Vollmacht,  alle  Siegelungsverord- 
nungen des  Evangeliums,  einschließlich  der  Taufe  für  die 
Lebenden  und  Toten  zu  vollziehen.  Über  die  Mission  Elia's 


sagte  Joseph  Smith:  „Geist  und  Kraft  und  Berufung  des 
Elia  bestehen  darin,  daß  ihr  Macht  habt,  den  Schlüssel 
zu  den  Offenbarungen,  den  Orakeln,  den  Mächten  und  Be- 
gabungen und  der  Fülle  des  Melchizedekischen  Priester- 
'tums  und  des  Reiches  Gottes  auf  der  Erde  zu  halten;  des- 
gleichen auch,  daß  ihr  Macht  habt,  sämtliche  Verordnungen, 
die  zum  Reiche  Gottes  gehören,  zu  erhalten  und  zu  voll- 
ziehen ..."  (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  45.) 
Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte  auch,  und  das  möchte  ich 
betonen:  „Die  größte  Verantwortung,  die  Gott  uns  für 
diese  Welt  auferlegt  hat,  ist  die,  nach  unseren  Toten  zu 
suchen." 

Apostel  Paulus  sagte,  daß  sie  (die  Toten)  ohne  uns  nicht 
vollkommen  werden  können  (Hebr.  11:40),  deshalb  ist  es 
notwendig,  daß  die  Kraft  der  Siegelung  in  unseren  Händen 
ist,  um  in  der  Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten  unsere 
Kinder  und  unsere  Toten  zu  siegeln,  um  in  dieser  Dispen- 
sation die  Verheißung  zu  erfüllen,  die  Jesus  Christus  vor 
der  Erschaffung  des  Menschen  gegeben  hat. 
Alle  sollen  mit  uns  gemeinsame  Erlösung  haben:  Jene,  die 
schon  von  uns  gegangen  sind  und  jene,  die  nach  uns  kom- 
men; dies  hat  Gott  zu  einer  Verpflichtung  für  alle  Men- 
schen gemacht.  Deshalb  sagte  er:  Siehe,  ich  will  euch  sen- 
den den  Propheten  Elia,  ehe  denn  komme  der  große  und 
schreckliche  Tag  des  Herrn.  Der  soll  die  Herzen  der  Väter 
bekehren  zu  den  Kindern  und  das  Herz  der  Kinder  zu 
ihren  Vätern,  daß  ich  nicht  komme  und  das  Erdreich  mit 
dem  Bann  schlage." 

Der  Plan  Gottes  ist  hier  auf  der  Erde  nicht  zu  Ende.  Seit 
der  Kreuzigung  Christi  wurden  die  Belehrungen  in  der 
Geisterwelt  fortgesetzt.  Dies  bedeutet,  daß  in  all  dieser 
Zeit  viele  diese  Belehrungen  angenommen  haben.  Ihre 
Nachkommen  leben  unter  allen  Nationen  der  Erde.  Um 
nun  denen  zu  helfen,  die  in  der  Geisterwelt  das  Evange- 
lium angenommen  haben,  hat  der  Herr  viele  mutige  Gei- 
ster zurückgehalten,  um  sie  in  dieser  Generation  hervor- 
kommen zu  lassen,  gleichwie  die  Familie  des  Propheten 
Joseph  Smith  von  einem  Platz  zum  anderen  gezogen  war, 
'bis  sie  sich  endlich  in  der  Gegend  niederließ,  in  der  die 
Platten  viele  Jahrzehnte  vergraben  lagen.  Der  Herr  hat 
besonders  mutige  Geister  ausgewählt,  die  in  der  Präexi- 
stenz so  stark  waren,  daß  der  Herr  von  ihnen  wußte,  daß 
sie  das  Evangelium  annehmen  würden,  sobald  sie  es  hören. 
Wir  hören  ermutigende  Berichte  über  den  Fortschritt  des 
Missionswerkes.  Diese  neuen  Mitglieder  sind  einige  der 
besonders  auserwählten  Geister,  die  weit  von  den  Zentral- 
pfählen Zions  in  auserwählten  Familien  geboren  wurden 
und  mit  einer  besonderen  Mission  beauftragt  wurden:  sie 
sollen  ihre  Vorfahren  erlösen. 
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Meist  sind  jene  Mitglieder  die  einzigen  aus  einer  Familie, 
die  den  neu  organisierten  Pfählen  und  Missionen  der 
Kirche  beitreten.  Ein  Mann  und  eine  Frau  mögen  die  ein- 
zigen Mitglieder  in  der  Kirche  von  einer  jeden  Seite  ihrer 
Familie  sein.  Sie  sind  ganz  allein  für  ihre  Familienfor- 
schung verantwortlich. 

Sehr  oft  kommen  Mitglieder  nach  Utah,  um  hier  im  Tempel 
zu  arbeiten.  Dies  ist  ein  lobenswerter  Gedanke,  aber  bevor 
sie  kommen,  sollten  sie  sich  ihre  Urkunden  beschaffen,  die 
in  ihrer  Wohngegend  über  ihre  Familie  erhältlich  sind. 
Viele  Mitglieder  kamen  aus  England,  Deutschland,  Holland 
oder  anderen  Ländern  und  haben  hier  herausgefunden, 
daß  sie  zurückgehen  oder  zurückschreiben  müssen,  um  ihre 
Familienurkunden  zu  erhalten. 

Viele  sagen,  daß  alle  ihre  genealogische  Arbeit  getan  sei. 
Ist  das  wirklich  so?  Gehen  wir  einmal  auf  unserer  Ahnen- 
tafel zehn  Generationen  zurück,  und  wir  haben  1024  Li- 
nien, die  wir  verfolgen  können.  Jede  Generation  verdop- 
pelt die  Anzahl  Linien.  Wenn  alle  Kirchenmitglieder  ihre 
Familienlinie  bis  zu  der  zehnten  Generation  zurück  ver- 
vollständigen würden  —  das  wäre  bis  zum  17.  Jahrhun- 
dert, und  das  sollte  allen  Mitgliedern  der  Kirche  möglich 
sein.  Aber  trotzdem  gibt  es  nur  einige  Familien,  die  dies 
soweit  getan  haben. 

Oft  denken  wir,  daß  wir  uns  der  Forschungsarbeit  besser 
widmen  könnten,  wenn  wir  älter  sind  und  mehr  Zeit  haben 
werden.  Diese  Zeit  kommt  oft  leider  niemals.  Hinausschie- 
ben ist  ein  Werkzeug  des  Teufels. 

Hierzu  eine  kleine  Geschichte:  Als  sich  das  Christentum 
über  die  Erde  ausbreitete,  rief  Satan  seine  Heerscharen  zu- 
sammen und  frug  nach  Vorschlägen,  um  dieser  Gefahr  für 
ihre  Herrschaft  auf  Erden  zu  begegnen.  Einer  meldete  sich 


und  sagte:  „Sende  mich.  Ich  werde  ihnen  sagen,  das  Evan- 
gelium sei  nicht  wahr."  Satan  sagte:  „Nein,  das  ist  nicht 
gut  genug."  Ein  zweiter  sagte:  „Sende  mich.  Ich  werde 
ihnen  sagen,  ein  Teil  davon  sei  wahr,  aber  das  meiste  sei 
erlogen."  —  „Nein",  sagte  Satan.  „Auch  das  ist  noch  nicht 
gut  genug."  Da  meldete  sich  ein  dritter  und  sagte:  „Ich 
werde  ihnen  erzählen,  daß  alles  wahr  ist,  aber  es  bestehe 
kein  Grund  zur  Eile,  um  sich  für  Satan  oder  für  Gott  zu 
entscheiden."  —  „Gehe",  sprach  Satan  „darauf  werden  sie 
zu  allen  Zeiten  hereinfallen."  Hinausschieben  ist  ein  Werk- 
zeug des  Teufels. 

Genealogische  Forschungen  sind  nicht  allein  für  die  älteren 
Mitglieder,  sondern  auch  für  die  Jugend.  Die  Jugend  ist 
lebhaft,  wachsam  und  erfinderisch.  Das  braucht  man  aber 
bei  guter  Forschungsarbeit.  Junge  Menschen  sollten  in  der 
Familienforschung  tätig  sein. 

Damit  wir  in  das  Reich  Gottes  erhoben  werden  können, 
müssen  wir  alle  Gebote  Gottes  halten.  Es  ist  gut,  wenn  wir 
das  Wort  der  Weisheit  halten,  unseren  Zehnten  und  Fast- 
opfer bezahlen,  die  Abendmahlsversammlungen  besuchen 
und  an  allen  anderen  Tätigkeiten  der  Kirche  teilnehmen. 
Aber  wenn  wir  Familienforschung  und  Tempelarbeit  unter- 
lassen, dann  tun  wir  dies  auf  Gefahr  unserer  eigenen  Se- 
ligkeit. 

Diese  Arbeit  ist  auch  eine  Verantwortlichkeit  des  Priester- 
tums,  das  Priestertum  hat  darauf  zu  achten,  daß  diese 
Arbeit  getan  wird.  Jedoch  tun  die  Frauen  die  meiste  Arbeit. 
Familienforschung  ist  aber  ein  anderer  weiter  Weg,  das 
Priestertum  zu  verherrlichen.  Denken  wir  nochmals  an  die 
Worte  des  Propheten  Joseph  Smith:  „Die  größte  Verant- 
wortung, die  Gott  uns  für  diese  Welt  auferlegt  hat,  ist,  nach 

unseren  Toten  ZU  Suchen."         Übersetzt  von  Frederick  W.  Oeknick 


Wie  der  Sauerteig  arbeitet 


Von  Adolf  Merz 


Gestern  kam  eine  Schwester  zum  Tempel,  um  eine  An- 
zahl Taufen  vollziehen  zu  lassen  für  eine  Anzahl  ihrer 
nächsten  Verwandten,  einschließlich  ihres  Gatten,  ihres 
Vaters,  ihrer  Mutter  und  deren  Eltern.  Ihr  erwachsener 
Sohn  begleitete  sie  und  ihre  Enkelin,  ein  Mädchen  von 
ungefähr  zwölf  Jahren,  deren  Vater  und  Mutter  keine  Mit- 
glieder der  Kirche  sind.  Es  war  der  erste  Besuch  dieser 
kleinen  Gesellschaft  wegen  stellvertretender  Arbeit,  und 
als  man  die  Zeit  für  die  Tempelverordnung  der  Taufe 
festsetzte,  erfuhr  man,  daß  das  Mädchen  erst  am  späten 
Nachmittag,  also  nach  der  Schule,  kommen  konnte. 
Am  Tage,  der  für  die  Taufe  festgesetzt  war,  war  sie  früher 
als  gewöhnlich  von  der  Schule  heimgekommen.  Ihr  Vater 
merkte  an  dem  Eifer  seiner  kleinen  Tochter,  daß  sie  etwas 
vorhaben  mußte  und  irgendwo  hingehen  wollte,  und  da 
seine  Neugierde  erregt  wurde,  fragte  er,  was  sie  vorhätte. 
Das  kleine  Mädchen  schwieg,  und  so  mußte  die  Groß- 
mutter eine  Erklärung  geben.  Dem  Vater  hatte  man  nichts 
von  dem  beabsichtigten  Besuch  zum  Tempel  gesagt,  da 
die  Großmutter  befürchtete,  er  könnte  dagegen  sein  und 
seine  Erlaubnis  verweigern.  Dies  wäre  für  das  Mädchen 
eine  große  Enttäuschung  gewesen,  da  sie  auf  diese  Ge- 
legenheit mit  dem  Vorgefühl  großer  Freude  gewartet 
hatte.  Aber  die  Großmutter  faßte  Mut  und  informierte 
den  Vater  ruhig,  daß  seine  kleine  Tochter  beabsichtigte, 
zum  Tempel  zu  gehen,  um  an  jenem  Nachmittag  für  seine 


tote  Urgroßmutter  und  andere  getauft  zu  werden,  und  bat 
ihn  um  die  Zustimmung,  damit  ihr  dieses  Vorrecht  ge- 
währt werde. 

Der  Vater  schien  überrascht  zu  sein,  und  anstatt  ein  Wort 
des  Tadels  zu  äußern,  wandte  er  sich  an  seine  Tochter  und 
sagte:  „Warum  hast  du  mir  nicht  gesagt,  daß  du  hingehen 
willst,  um  dich  für  deine  Urgroßmutter  taufen  zu  lassen? 
Wenn  ich  das  gewußt  hätte,  hättest  du  dich  auch  für 
meine  verstorbene  Mutter  taufen  lassen  können." 
Und  jetzt  ist  der  Vater  eifrig  damit  beschäftigt,  seinen 
Verwandten  im  Osten  zu  schreiben,  um  die  notwendigen 
Informationen  zur  Taufe  seiner  eigenen  unmittelbaren 
Verwandten  zu  bekommen,  und  das  Mädchen  wartet  dar- 
auf, daß  sie  in  naher  Zukunft  die  notwendigen  Verord- 
nungen für  die  Verwandten  ihres  Vaters  tun  kann. 
Dieser  Vorfall  wird  noch  interessanter,  wenn  man  erfährt, 
daß  diese  gute  Mutter,  ihr  Sohn  und  ihre  Enkelin  erst 
vor  kurzem  in  dieser  Stadt  getauft  worden  sind  und  durch 
die  Arbeit  der  Distriktsmissionare  zur  Kirche  kamen. 

Aus  How  The  Leaven  is  Working,  The  Utah  Genealogical  Magazine, 
October  1935,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen 

„Der  Morgen  bricht,  die  Schatten  fliehn,  sieh,  Zions 
Banner  ist  enthüllt.  Es  dämmert  über  jenen  Höhen,  zum 
schönsten  Tag  der  ganzen  Welt."  Parley  P.  Pratt 
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Für  wen  wird  stellvertretende  Arbeit  vollzogen? 

„Ihre  Frage",  beantwortet  von   Joseph  Fielding  Smith,  Präsident  des  Rates  der  Zwölf 


Frage:  „Beim  Behandeln  der  Frage  über  die  Seligkeit  für 
die  Toten  wurde  die  Frage  gestellt:  ,Für  wen  wird  stell- 
vertretende Arbeit  in  den  Tempeln  getan?'  Einige  unserer 
Mitglieder  dachten,  daß  diese  Arbeit  für  jeden  getan  wird, 
der  tot  ist.  Dann  las  ich  den  fünfundachtzigsten  Abschnitt 
von  Lehre  und  Bündnisse,  die  Verse  drei  und  vier  und 
wies  hin  auf  Esra  2:62 — 63,  wo  bestimmte  Leute  von  de- 
nen, die  aus  Babylon  zurückkehrten,  vom  Priestertum  zu- 
rückgehalten wurden.  Wie  ich  es  verstehe,  ist  stellvertre- 
tende Arbeit  für  die  Toten,  wie  Taufe,  Begabung  usw., 
also  für  Nichtmitglieder  der  Kirche,  die  durch  den  Tod  ge- 
gangen sind  ..." 

Antwort:  Die  Frage  in  Esra  2:62 — 63  hat  nichts  zu  tun 
mit  der  Frage  der  Seligkeit  für  die  Toten.  Diese  Schrift- 
stelle bezieht  sich  auf  diejenigen,  die  aus  der  Gefangen- 
schaf t  zurückkehrten  und  sich  mit  Leuten  verheiratet  hatten, 
die  nicht  zu  den  Segnungen  des  Priestertums  berechtigt 
waren.  Durch  die  Handlung  der  Autoritäten  wurden  diese" 
an  die  Seite  gestellt,  und  ihnen  wurde  nicht  erlaubt,  teil- 
zuhaben oder  teilzunehmen  im  Priestertum.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  sagen,  daß  in  den  Tagen  des  Esra 
für  die  Toten  keine  Lehre  gelehrt  und  kein  Werk  vollzo- 
gen wurde.  Aus  diesem  Grunde  konnten  in  jenen  frühen 
Zeiten  keine  Verordnungen  für  die  Toten  vollzogen  werden. 

Taufe  für  die  Toten  und  die  anderen  Verordnungen,  die 
zur  Seligkeit  für  die  Toten  gehören,  wurden  vor  der  Auf- 
erstehung unseres  Heilandes  weder  in  Israel  noch  an 
irgendeinem  anderen  Ort  in  der  Welt  ausgeführt.  In  der  Tat 

war  es  gegen  den  Plan  der  Seligkeit,  wenn  Verordnungen 
für  die  Toten  vor  dem  Sühnopfer  und  der  Auferstehung 
Jesu  ausgeführt  worden  wären,  denn  Sühnopfer  und  Auf- 
erstehung bereiteten  erst  den  Weg  für  die  Seligkeit  der 
Toten.  In  den  Schriften  werden  wir  belehrt,  daß  dies  stell- 
vertretende Werk  zu  warten  hatte,  bis  die  Macht  der  Er- 
lösung sich  erfüllt  hatte  in  der  Mission,  dem  Tode  und  der 
Auferstehung  unseres  Herrn.  Er  war  es,  der  durch  sein 
Sühnopfer  am  Kreuz  das  Tor  für  die  Seligkeit  der  Toten 
öffnete  und  es  möglich  machte,  für  die  Lebenden,  die  die 
göttliche  Vollmacht  hielten,  um  an  diesen  herrlichen  Ga- 
ben selber  im  Tempel  des  Herrn  teilzunehmen  und  dann 
in  die  Tempel  zu  gehen  und  dieses  stellvertretende  Werk 
für  die  Toten  zu  vollziehen. 

Ungünstigerweise  steht  in  den  uns  überlieferten  Schriften 
sehr  wenig  geschrieben,  was  Licht  auf  die  Seligkeit  für  die 
Toten  werfen  könnte.  Daß  die  Taufe  für  die  Toten  in  den 
Tagen  nach  der  Auferstehung  des  Heilandes  ausgeführt 
wurde,  lernen  wir  aus  den  Schriften  des  Paulus.  Jedoch  ist 
das,  was  berichtet  wurde,  nur  ein  Bruchstück,  und  wir  be- 
kommen keine  klare  Einsicht  in  das,  was  getan  wurde. 
Die  Lehre  der  Seligkeit  für  die  Toten  hatte  augenschein- 
lich fast  ganz  bis  zur  Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten 
zu  warten.  Diese  Arbeit  ist  eine  der  dringlichsten  Pflichten, 
die  zur  Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten  gehört,  und  der 
Herr  hat  es  heute  seinen  Kindern  zur  Pflicht  gemacht, 
darauf  zu  sehen,  daß  das  Werk  für  ihre  Väter  getan  wird. 
Unter  „Väter"  verstehen  wir  die  Generationen  unserer 
verwandten  Toten  zurück  bis  zur  Zeit  Adams. 
In  einem  Rundschreiben  an  die  Brüder,  die  im  Jahre  1840 
in  Groß-Britannien  waren,  sagte  der  Prophet  Joseph  Smith: 
„Ich  vermute,  die  Lehre  der  Taufe  für  die  Toten  ist  Ihnen 
auch  schon  zu  Ohren  gekommen,  und  viele  Fragen  werden 


in  Ihrem  Sinn  darüber  aufgetaucht  sein.  In  diesem  Brief 
kann  ich  Ihnen  nicht  all  die  Informationen  geben,  die  Sie 
über  diese  Verordnung  wünschen  mögen.  Aber  unabhän- 
gig von  der  Bibel  möchte  ich  sagen,  daß  sie  sicherlich  aus- 
geübt worden  ist  von  den  alten  Kirchen;  und  der  Apostel 
Paulus  bemüht  sich,  von  dieser  Lehre  aus  die  Auferste- 
hung von  den  Toten  zu  beweisen  und  sagt:  ,Was  machen 
sonst,  die  sich  taufen  lassen  für  die  Toten,  so  überhaupt 
die  Toten  nicht  auferstehen?  Was  lassen  sie  sich  taufen 
für  die  Toten?'  (1.  Kor.  15:29.) 

Ich  habe  diese  Lehre  zuerst  in  der  Öffentlichkeit  erwähnt, 
als  ich  die  Predigt  bei  der  Beerdigung  von  Bruder  Seymour 
Brunson  hielt  und  habe  seither  allgemeine  Anweisungen 
in  der  Kirche  über  diese  Verordnung  gegeben.  Die  Heili- 
gen haben  das  Vorrecht,  sich  für  diejenigen  ihrer  Ver- 
wandten, die  tot  sind,  taufen  zu  lassen,  von  denen  sie  glau- 
ben, daß  sie  das  Evangelium  angenommen  haben  würden, 
wenn  sie  das  Vorrecht  gehabt  hätten,  es  zu  hören,  und  die 
das  Evangelium  im  Geiste  empfangen  haben  durch  die 
Vermittlung  derer,  die  beauftragt  sind,  ihnen  zu  predigen, 
während  sie  im  Gefängnis  sind."  (DHC  4,  p.  231.) 
Was  die  Lehre  der  Seligkeit  für  die  Toten  betrifft,  ist  es 
die  Pflicht  der  Kinder,  die  Verordnungen  für  ihre  Väter 
zu  vollziehen  in  Erfüllung  der  Verheißung,  gemacht  durch 
die  Propheten.  Zu  diesem  Zwecke  kam  Elia,  um  in  die 
Herzen  der  Kinder  die  Verheißungen  zu  pflanzen,  die 
durch  Prophezeiung  den  Vätern  gemacht  wurden.  Es  geht 
sehr  klar  aus  den  Offenbarungen  und  Lehren  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith  hervor,  daß  es  die  Verantwortlichkeit  der 
Kinder  ist,  an  der  Linie  ihrer  Väter  zu  arbeiten  und  ihre 
verwandten  Toten  zu  erforschen  soweit  zurück  wie  sie 
fähig  sind,  es  zu  tun.  Darum,  um  die  obige  Frage  zu  be- 
antworten: es  ist  unsere  Pflicht,  unsere  eigenen  Toten  zu 
erforschen  und  nicht  aufs  Geratewohl  hinzuarbeiten, 
sondern  sich  zu  bemühen,  eine  Generation  unserer  eigenen 
Verwandten  nach  der  anderen  zu  verbinden,  soweit  wir  zu- 
rückkommen können. 

Wenn  jede  Familie  in  der  Kirche  diese  Arbeit  für  ihre 
Toten  ausführt,  würden  sie  genau  das  tun,  was  der  Herr 
von  ihnen  erwartet.  Wenn  wir  unsere  Pflicht  tun,  werden 
wir  genug  zu  tun  haben,  ohne  die  uns  gesetzten  Grenzen 
zu  überschreiten.  Wir  brauchen  uns  nicht  darum  zu  sorgen, 
was  der  Herr  mit  den  zahlreichen  Toten  machen  wird.  Wir 
können  dessen  sicher  sein,  daß  sein  Plan  nicht  versagt.  Das 
Werk  der  Seligkeit  für  die  Toten  wird  weitergehen  und  all- 
mählich wird  das  Werk  für  jede  Seele  vollzogen  werden, 
die  berechtigt  ist,  es  zu  empfangen.  Es  ist  in  vernünftiger 
Weise  gesagt  worden,  daß  während  des  Tausendjährigen 
Reiches  und  nachdem  wir  alles  getan  haben,  was  wir  zu 
tun  fähig  waren,  jene  von  der  anderen  Seite  kommen  wer- 
den zu  denen,  die  noch  in  der  Sterblichkeit  sind  und  in 
diesem  stellvertretenden  Werk  helfen  werden,  indem  sie 
die  nötigen  Informationen  liefern,  die  wir  nicht  zu  be- 
schaffen fähig  sind.  Das  Werk  des  Herrn  ist  vollkommen 
und  wir  sollten  ihm  zutrauen,  daß  er  die  Mittel  schaffen 
wird,  wodurch  alle  jene,  die  würdig  sind,  die  Angaben 
finden  werden,  um  die  Verordnungen  zu  vollziehen,  wozu 
sie  berechtigt  sind.  Dies  jedoch  befreit  die  Lebenden  nicht 
davon,  die  Verordnungen  für  ihre  Toten  schon  jetzt  aus- 
zuführen, soweit  sie  dazu  fähig  sind. 
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Als  ich  als  neugetauftes  Mitglied  erfuhr,  daß  in  unserer 
Kirche  Genealogie-Arbeit  für  das  Erlösungswerk  für  unsere 
Toten  getan  wird,  hatte  ich  den  großen  Wunsch,  hierfür 
mitzuarbeiten.  Ich  ließ  mir  Formulare  für  Ahnentafeln 
aushändigen  und  füllte  sie  aus,  so  gewissenhaft  ich  es 
konnte.  In  der  Zeit  des  3.  Reiches  war  ja  der  Grundstock 
im  Sammeln  der  Urkunden  gelegt  worden.  Also  trug  ich 
alles  das  ein,  was  ich  hatte  und  was  ich  wußte.  Als  ich  am 
nächsten  Sonntag  von  meiner  Arbeit  in  der  vergangenen 
Woche  berichtete,  wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  ich  von  jedem  Ehepaar  meiner  Ahnentafel  einen 
Gruppenbogen  mit  allen  Kindern  ausfüllen  müßte.  Man 
händigte  mir  also  einige  Gruppenbogen-Formulare  aus, 
die  ich  dann  in  der  kommenden  Woche  bearbeitete. 
Das  Urteil  des  Genealogie-Leiters  unserer  Gemeinde,  das 
er  am  nächsten  Sonntag  über  meine  ausgefüllten  Bögen 
fällte,  traf  mich  hart.  Alle  30  Bögen  seien  falsch,  denn  es 
seien  verschiedene  Dinge  nicht  beachtet  worden,  z.  B. 
müsse  alles  in  englischer  Sprache  und  in  Druckbuchstaben 
geschrieben  werden;  Monate  in  Worten,  Ortsbezeichnun- 
gen nach  dem  Stande  von  1914,  usw. 

Von  da  an  besuchte  ich  die  genealogische  Klasse  der  Sonn- 
tagschule regelmäßig,  um  alles  zu  lernen.  Die  vielen 
Fehler,  die  ich  gemacht  hatte,  die  doppelte  und  dreifache 
Arbeit  bewirkten,  daß  ich  das  Pensum  intensiv  durch- 
arbeitete und  auch  bemüht  war,  Geschwister  davor  zu 
bewahren,  dieselben  Fehler  zu  machen. 
Nach  kurzer  Zeit  wurde  ich  Lehrerin  der  Genealogieklasse. 
Nun  stellte  ich  mir  ein  Programm  auf,  um  den  gesamten 
Stoff  lückenlos  geben  zu  können.  Ich  teilte  ihn  in  drei 
Abschnitte  ein: 

1.  Die  geistige  Einführung 

2.  Theoretische  Grundlagen 

3.  Praktische  Übungen 

Um  das  Pensum  einer  Stunde  nicht  zu  umfangreich  und  zu 
ermüdend  zu  gestalten,  ergab  sich  folgender  Stundenplan: 

1.  Sonntag:  Allgemeine    Einführung,     Wichtigkeit     der 

Aufgaben,  Genealogische  Gesellschaft 

2.  Sonntag:  Tempelarbeit  allgemein,  Schrift  von  Präsi- 

dent David  O.  McKay 

3.  Sonntag:  Die   Herrlichkeiten:   gemeinsames   Studium 

der  Schriftstellen 

4.  Sonntag:  Die   Herrlichkeiten:    gemeinsames   Studium 

der  Schriftstellen 

5.  Sonntag:  Die   Herrlichkeiten:    gemeinsames   Studium 

der  Schriftstellen 

6.  Sonntag:  Die  Einteilung  der  Forschungsarbeit,  Buch 

der  Erinnerungen,  Notizbuch,  Forschungs- 
zettel, Deseretheft,  Ahnen-  und  Gruppen- 
bogen und  ihre  Weiterleitung 

7.  Sonntag:  Für  wen  darf  die  Arbeit  getan  werden?  Zu- 

sammentragen der  Urkunden  und  Angaben, 
Briefe  an  Pfarrämter,  Behörden  und  Ver- 
wandte 

8.  Sonntag:  Die  Ahnentafel,  Aufbau  und  Numerierung 

9.  Sonntag:  Stammfolge,  aufsteigende  und  absteigende 

Linien,  Verwandtschaftsgrade 

10.  Sonntag:  Die  Gruppenbogen,  Aufbau,   Numerierung 

und  Beziehung  zu  den  Ahnentafeln 

11.  Sonntag:  Namen  und  Daten 

12.  Sonntag:  Ortsbezeichnungen  und  ihre  nähere  Bestim- 

mung 

13.  Sonntag:  Englische  Ausdrücke 

14.  Sonntag:  Adoption,  Zweitehen  und  Stiefkinder 


15.  Sonntag: 

16.  Sonntag: 

17.  Sonntag: 

18.  Sonntag 

19.  Sonntag 

20.  Sonntag 

21.  Sonntag 

22.  Sonntag 

23.  Sonntag 

24.  Sonntag 

25.  Sonntag 

26.  Sonntag 


Scheidung,  uneheliche  Kinder  und  frühge- 
storbene Kinder 

Familienvertreter,  Einsender  und  Urkunden- 
quelle 

Gewissenhaftigkeit,  Vollständigkeit  und  Ver- 
vollständigung 
Besondere  Angaben 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 
Praktische  Arbeit 


Für  den  ersten  Kursus,  den  ich  nach  diesem  Stundenplan 
abhielt,  arbeitete  ich  in  jeder  Woche  für  den  kommenden 
Sonntag  die  Aufgabe  so  intensiv  durch,  daß  ich  den  Stoff 
beherrschte,  machte  mir  für  den  Ablauf  des  Themas  Noti- 
zen in  Stichpunkten,  die  ich  in  jedem  Kursus  wieder  ver- 
wenden kann  und  legte  mir  Anschauungsmaterial  zurecht, 
das  dem  allgemeinen  Verständnis  dienen  und  die  Stunde 
beleben  sollte.  Außerdem  habe  ich  einige  notwendige  Ar- 
beitsunterlagen zusammengestellt,  vervielfältigt  und  ver- 
teilt. Ich  bin  bei  all  diesen  Maßnahmen  immer  davon  aus- 
gegangen, daß  so  viel  Geschwister  wie  möglich  selbständig 
ihre  Genealogie  aufstellen  lernen. 

Für  die  Themen  über  die  Tempelarbeit  und  über  die  Herr- 
lichkeiten habe  ich  besonders  folgende  Traktate  und  Schrift- 
steilen  herangezogen: 

Traktate:   Der  Zweck  der  Tempel  des  Herrn 
(von  Ältestem  Elray  L.  Christiansen) 
Der  Plan  der  Erlösung 
(von  John  Morgan) 
Die  Erlösung  der  Toten 
(von  Präsident  Charles  W.  Penrose) 
Die  Tempelidee  in  der  Geschichte 
(Sonderdruck  —  Der  Stern  —  Nr.  2/1959) 
Der  Zweck  des  Tempels 
(von  Präsident  David  O.  McKay) 

Über  die  Herrlichkeiten: 

Abr.  3:22—28 

Alma  39:5—6 

Alma  40:  ganz 

Alma  41:  ganz 

L.  u.  B.  29:12,  26—45 

L.  u.  B.  76:11—13;  22—  Schluß 

L.  u.  B.  88:14—62;  87—104 

L.  u.  B.  128:  ganz 

Evangeliumslehre:  S.  671 

Das  Vertiefen  in  die  Schriften  über  Tempelarbeit  und  Herr- 
lichkeiten hat  bei  den  Geschwistern  unserer  Klasse  eine  so 
begeisterte  Aufnahme  gefunden,  daß  ich  diese  Themen 
bewußt  an  den  Anfang  des  Kursuses  gelegt  habe,  um  das 
Verständnis  und  die  Aufgeschlossenheit  für  die  weiteren 
Themen  des  Unterrichts  zu  steigern. 

Ich  arbeite  jetzt  seit  einigen  Jahren  nach  dem  obigen 
Stundenplan  und  habe  feststellen  müssen,  daß  er  sich  voll 
bewährt  hat. 

Möge  der  Herr  unsere  Arbeit  in  diesem  wunderbaren  Werk 
segnen!  Im  Namen  Jesu  Christi!  Amen. 

Gerda  Lüdicke 
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Die  Kirche  wächst  in  aller  Welt 

Aus  Australien  berichtet  Missionspräsi- 
dent Bruce  R.  McConkie  in  Salt  Lake 
City:  Im  Jahre  1958  wurden  in  den  Süd- 
Australischen  Missionen  228  Menschen 
bekehrt,  1963  waren  es  1574.  Zusammen 
wurden  1963  in  den  verschiedenen  Mis- 
sionen und  Pfählen  Australiens  über 
4000  Menschen  bekehrt.  Der  Februar 
1964  war  bis  jetzt  der  Rekordmonat  mit 
205  Bekehrten.  Die  meisten  zur  Kirche 
gebrachten  Menschen  sind  willige  und 
fleißige  Mitglieder  und  übernehmen 
gerne  Ämter  in  der  Kirche.  Unter  der 
Leitung  des  Kirchenbauausschusses  wur- 
den 43  Versammlungshäuser  gebaut, 
dreizehn  befinden  sich  noch  im  Bau.  In 
der  Süd-Australischen  Mission  arbeiten 
260  Missionare,  in  der  Australischen  Mis- 
sion 190. 

Aus  Südamerika  berichtet  Missionspräsi- 
dent A.  Theodore  Tuttle:  Zur  Südameri- 
kanischen Mission  gehören  die  Anden-, 
die  Argentinische,  die  Nord-Argentini- 
sche, die  Chilenische,  die  Brasilianische, 
die  Süd-Brasilianische  und  die  Uruguay- 
ische Mission.  In  diesen  Missionen  wer- 
den im  Monat  durchschnittlich  tausend 
Menschen  bekehrt  und  getauft.  In  den 
Südamerikanischen  Missionen  arbeiten 
zur  Zeit  924  Vollzeitmissionare  unter 
43  000  Mitgliedern.  In  Kürze  sollen  in 
Südamerika  einige  Pfähle  organisiert 
werden.  Es  dauerte  dreiunddreißig 
Jahre,  um  die  ersten  20  000  Menschen  in 
Südamerika  zur  Kirche  zu  bringen.  Seit- 
her hat  die  Mitgliederzahl  ständig  zu- 
genommen. 1962  und  1963  wurden  zu- 
sammen 20  000  Menschen  getauft,  1964 
wird  eine  Zunahme  von  12  000  Mitglie- 
dern erwartet.  79  neue  Versammlungs- 
häuser sind  geplant,  die  meisten  davon 
sind   bereits   in   Bau   oder   fertiggestellt. 

Mehr  Baumissionare 

Überall  in  der  Welt  werden  Versamm- 
lungshäuser der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  gebaut,  trotz- 
dem halten  sie  mit  dem  Anwachsen  der 
Mitgliederzahl  kaum  Schritt.  Mehr  Bau- 
ten und  mehr  Baumissionare  sind  not- 
wendig. Anfang  April  1964  schrieb  die 
Erste  Präsidentschaft  einen  Brief  an 
alle  Pfahl-  und  Missionspräsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  und  Kanada.  Sie 
unterrichtete  die  Präsidenten  über  die 
guten  Erfahrungen,  die  mit  den  Bau- 
missionaren gemacht  wurden,  und  for- 
derte sie  auf,  so  viele  junge  Männer  wie 
möglich  auf  Baumission  zu  berufen.  Die- 
ses Programm  soll  den  Berufungen  von 
Vollzeitmissionaren  für  die  Bekehrten- 
arbeit  nicht  Konkurrenz  machen  oder 
beeinträchtigen,  sondern  als  Kirchenbau- 
missionare    sollen    die    jungen    Männer 


berufen  werden,  die  durch  ihre  Ausbil- 
dung und  ihre  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse für  eine  Baumission  besser  geeignet 
sind  als  für  die  Bekehrtenarbeit. 

Mormonen-Pavillon         v 
auf  der  Weltausstellung 

Tausende  von  Besuchern  der  Weltaus- 
stellung haben  den  Pavillon  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  besichtigt  seit  der  Eröffnung  am 
22.  April  1964.  Siebzig  Missionare  der 
Ost-Staaten-Mission  führen  die  Besucher 
durch  den  Pavillon  und  erklären  die 
Geschichte  der  Kirche.  Die  Bilder,  Wand- 
gemälde, Skulpturen  und  ein  Fünfzehn- 
Minuten-Farbfilm  .  stehen  unter  dem 
Thema  „Des  Menschen  Suche  nach 
Wahrheit"  und  geben  die  Antworten, 
die  die  Menschen  im  Laufe  der  Zeit 
über  die  Urfragen  nach  Leben  und  Tod 
herausgefunden  haben. 

Der  Papst  fühlt  sich 
als  moralischer  „Führer  der  Welt" 

Die  Frankfurter  Rundschau  vom  27.  Ja- 
nuar 1964  brachte  eine  kurze  Notiz  über 
den  Empfang  des  Diplomatischen  Korps 
beim  Papst.  Wir  zitieren: 
„Papst  Paul  VI.  hat  am  Wochenende  bei 
einem  Empfang  des  Diplomatischen 
Korps  erklärt,  die  begeisterten  Ovatio- 
nen von  Christen  und  Nichtchristen  auf 
seiner  Pilgerfahrt  ins  Heilige  Land  hät- 
ten ihm  deutlich  werden  lassen,  daß  der 
Papst  der  moralische  ,Führer  der  Welt' 
sei.  Der  Jubel  der  Menge  habe  ihm  eine 
andere  Dimension  seines  Amtes  vor 
Augen  geführt,  die  universale  Vater- 
schaft, die  den  Papst  zum  Führer  der 
Welt  proklamiere.  Er  machte  jedoch 
deutlich,  daß  er  diese  Führerschaft  nicht 
im  politischen  Sinne  des  Mittelalters, 
sondern  im  moralischen  Sinn  verstanden 
haben  wolle." 

Rauschgift 

In  einer  englischen  Studentenzeitschrift 
erschien  vor  kurzem  ein  anonymer  Be- 
richt über  den  Genuß  von  Rauschgift  an 
britischen  Universitäten.  Nach  Ermitt- 
lungen von  „Amateurdetektiven"  be- 
trage die  Anzahl  der  Marihuana-Raucher 
an  der  Universität  Oxford  mehr  als  500. 
Ständig  steige  dia  Zahl  derer,  die  den 
verschiedenen  Rauschgiften  verfallen. 

„Das  schädlichste  Genußgift" 

Professor  Dr.  Bernhard  (Duisburg-Ham- 
born)  bezeichnete  auf  einer  Konferenz 
der  Hessischen  Landesstelle  für  Sucht- 
gefahren den  Tabak  als  das  schädlichste 
Genußmittel  des  zwanzigsten  Jahrhun- 
derts und  das  gleichzeitig  schädlichste 
Genußgift  aller  Kulturnationen.  Es  sei 
alarmierend,      eine     fortwährende     Zu- 


nahme der  auf  Lungenkrebs  zurück- 
zuführenden Sterbefälle  zu  beobachten. 
99,2  Prozent  der  an  Lungenkrebs  ver- 
storbenen Patienten  seien  Raucher  ge- 
wesen. Er  sprach  sogar  von  „Nikotin- 
babys" und  meinte  damit  Kinder,  die 
mit  unklaren  Erkrankungen  behaftet 
sind.  Sie  wurden  von  stark  rauchenden 
Frauen  geboren. 

Farbflecke  auf  dem  Mond 

Amerikanische  Astronomen  haben  in  den 
letzten  Monaten  zweimal  für  kurze  Zeit 
Farberscheinungen  auf  dem  Mond  beob- 
achtet. Dies  ist  eine  Bestätigung  für  die 
Erscheinung,  die  der  russische  Astronom 
Nikolai  Kozyrew  bereits  1961  beobachtet 
hatte.  Die  beiden  Astronomen  Green- 
acre  und  Barr,  die  gerade  den  bekannten 
Krater  Aristarch  und  seine  Umgebung 
kartierten,  sahen  plötzlich  für  eine  halbe 
Stunde  drei  Farbflecke  aufleuchten.  Zwei 
von  ihnen  leuchteten  so  intensiv  rot,  daß 
die  beiden  Beobachter  glaubten,  einen 
riesengroßen  Rubin  vor  sich  zu  sehen. 
Einen  Monat  später  beobachtete  der 
Direktor  desselben  Observatoriums  zu- 
sammen mit  vier  weiteren  Astronomen 
eine  ähnliche  Erscheinung.  Das  Farb- 
phänomen dauerte  dieses  Mal  über  eine 
Stunde.  Photographische  Aufnahmen 
wurden  gemacht,  die  aber  bis  jetzt  noch 
nichts  erkennen  lassen.  Die  Negative 
werden  noch  genauer  untersucht. 

Weniger  tödliche  Arbeitsunfälle 

Die  Zahl  der  tödlichen  Arbeitsunfälle  am 
Arbeitsplatz  erreichte  mit  2847  im  ver- 
gangenen Jahr  gegenüber  3567  im  Jahre 
1962  den  niedrigsten  Stand  seit  Be- 
stehen der  Bundesrepublik.  Das  teilte 
das  Deutsche  Industrie-Institut  in  Köln, 
das  die  Interessen  der  Arbeitgeber  ver- 
tritt, jetzt  mit.  Die  Zahl  der  Arbeits- 
unfälle sei  1963  um  40  000  zurückgegan- 
gen, obgleich  die  Zahl  der  Beschäftigten 
zugenommen  habe. 

Gegen  den  Alkohol 

Nach  über  sechs  Jahrzehnten  findet  vom 
6.  bis  12.  September  1964  wieder  ein 
„Internationaler  Kongreß  gegen  den 
Alkoholismus"  in  Deutschland  statt.  Aus 
etwa  45  Ländern  werden  über  600  Dele- 
gierte —  in  der  Hauptsache  Wissen- 
schaftler —  nach  Frankfurt  kommen,  um 
die  neuesten  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse auf  dem  Gebiet  des  Alkoholismus 
und  dessen  Bekämpfung  auszutauschen. 
Der  Kongreß,  der  von  der  Deutschen 
Hauptstelle  gegen  die  Suchtgefahren  und 
dem  Internationalen  Büro  zur  Bekämp- 
fung des  Alkoholismus  organisiert  wird, 
will  sich  unter  anderem  mit  dem  Problem 
„Straßenverkehr  und  Alkohol"  befassen. 
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TOD  l 


BBßa^mTPB 


Westdeutsdie  Mission 


Konzert 

in  Darmstadt 


Am  18.  April  1964  veranstaltete  die  Ge- 
meinschaftliche Fortbildungs-Vereinigung 
der  Gemeinde  Darmstadt  ein  Konzert 
zugunsten  des  Kirchenbaues.  Es  konnten 
zu  dieser  Veranstaltung  durch  Bruder 
Willy  Esterl  und  Bruder  Richard  Storrs 
noch  drei  Kräfte  des  Landestheaters 
Darmstadt  zur  Verschönerung  des 
Abends  gewonnen  werden.  Das  Konzert 
wurde  von  etwa  180  Personen  besucht; 
400  DM  Reinerlös  konnten  auf  das  Konto 
des  Kirchenbaues  gebucht  werden. 
Am  20.  April  brachte  das  „Darmstädter 
Echo"  folgenden  Bericht  über  diese  Ver- 
anstaltung: 

„Die  in  Darmstadt  nun  schon  seit  über 
50  Jahren  in  Form  einer  mehr  oder  weni- 
ger starken  Gemeinde  wirkende  und  seit 
Kriegsende  nach  außen  hin  rege  missio- 
nierende „Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage"  hatte  auf  Sams- 
tagabend zu  einem  Instrumental-  und 
Liederabend  in  den  HEAG-Saal  einge- 
laden. Veranstalter  war  die  „Gemein- 
schaftliche Fortbildungsvereinigung  der 
Kirchengemeinde  Darmstadt".  Für  das 
Programm  hatten  die  „Mormonen",  wie 
die  Mitglieder  dieser  Kirche  im  Volks- 


mund heißen,  fünf  aktive  Künstler  des 
Landestheaters  gewonnen. 
Wie  der  Darmstädter  Gemeindevorstand, 
Ludwig  Hosch,  in  seinen  kurzen  Eröff- 
nungsworten betonte,  werde  der  Reinge- 
winn der  Konzertveranstaltung  in  den 
Kirchenbaufonds  des  baulich  schon  weit 
gediehenen  Gemeindezentrums  an  der 
Gichtmauer  am  Ende  des  Richard- Wag- 
ner-Wegs  fließen.  Im  Gespräch  mit  lei- 
tenden Persönlichkeiten  der  Darmstädter 
Gemeinde  erfuhr  man,  daß  die  Optimi- 
sten unter  den  über  200  Angehörigen 
dieser  Kirche  erwarteten,  im  Herbst  das 
Gotteshaus  weihen  und  die  großzügig 
angelegten  Räume  des  Gemeindezen- 
trums beziehen  zu  können. 
Für  die  Konzertveranstaltung  habe  sich 
die  „Gemeinschaftliche  Fortbildungsver- 
einigung" eingesetzt,  welche  sich  neben 
ihrer  Aufgabe  der  Jugendfortbildung  in 
Form  von  pädagogischen  Förderungs- 
maßnahmen und  religiös  fundierter  Cha- 
raktererziehung auch  noch  für  die  allge- 
meinen kulturellen  Belange  der  Kirche 
einsetze.  Neben  dieser  Einrichtung  be- 
stehe auch  noch  eine  „Frauen-Hilfsver- 
einigung", die  sich  besonders  der  Frauen- 


Präsident  Mclntire 
Gattin  im  Gespräch 
mit  Mitgliedern 


und 


aufgaben  auf  den  Gebieten  der  öffent- 
lichen Wohltätigkeit  annehme.  Man  hoffe 
in  den  aktiven  Kreisen  der  Kirche  Jesu 
Christi,  diese  Arbeiten,  die  dem  Ziel  der 
Heranbildung  charakterlich  sauberer  Per- 
sönlichkeiten dienten,  nach  Fertigstellung 
des  großen  Gemeindezentrums  erwei- 
tern und  vor  allem  intensivieren  zu  kön- 
nen. 

Das  Konzertprogramm  war,  was  den  Ge- 
sangsteil anbetrifft,  auf  allgemein  be- 
liebte Lieder  der  Romantik  und  der 
Spätromantik  (Schubert,  Grieg,  Reger) 
und  Operngesänge  (Bizet,  Puccini)  abge- 
stellt und  fand  schon  aus  diesem  Grund 
bei  jeder  Nummer  starken  Beifall.  Die 
Solisten,  Frau  Anita  Christel  —  sie  war 
für  die  verhinderte  Liesel  Röhrig  einge- 
sprungen —  und  der  lyrische  Tenor  Ri- 
chard Storrs,  am  Flügel  korrekt  und  ein- 
fühlsam begleitet  von  der  Pianistin  Shir- 
ley  Storrs,  gewährleisteten  mit  ihren 
schönen  Stimmen  und  der  Lebendig- 
keit ihres  Vortrags  den  großen  Erfolg. 
Den  kammermusikalischen  Teil  des  Pro- 
gramms bestritten  die  Landestheater- 
musiker Heinrich  Willand  (Violine),  Chri- 
stian Hedrich  (Viola)  und  Willy  Esterl 
(Cello).  Ihr  technisch  ausgefeiltes  und 
musikantisch  versiertes  Können  bewährte 
sich  in  einem  Duo  für  Violine  und  Cello 
von  Haydn,  im  Streich trio  B-dur  von 
Schubert  und  —  nach  der  Pause  — ■  im 
Klavierquartett  in  g-Moll  von  Mozart; 
den  Klavierpart  spielte  Frau  Shirley 
Storrs  sehr  zuverlässig  und  mit  der  ge- 
botenen Unterordnung  unter  die  füh- 
renden Streicherinstrumente. 

Gemeinde  Worms 

Heiko  Skor  auf  Bau- 
mission nach  Nürnberg 

Am  29.  April  1964  fand  in  der  Abend- 
mahlsversammlung der  Gemeinde  Worms 
die  Verabschiedung  für  Bruder  Heiko 
Skor  statt,  der  als  Baumissionar  nach 
Nürnberg  berufen  wurde.  Die  Versamm- 
lung war  gut  besucht  und  zeugte  von 
einem  schönen  Geist  der  wachsenden 
Gemeinde. 

Bruder  Heiko  Skor,  der  erste  Missionar 
aus  Worms,  gab  in  seiner  Abschieds- 
ansprache vor  der  Gemeinde  sein  Zeugnis 
und  gelobte,  auch  in  seiner  neuen  Be- 
rufung sein  Bestes  zu  geben. 
Bruder  Heiko  Skor  war  in  der  Gemeinde 
Worms  als  Gemeinde-Sonntagschul-Su- 
perintendent  und  Gemeindesekretär  tätig. 
Die  Gemeinde  verliert  an  ihm  für  einige 
Zeit  einen  tätigen  Bruder;  aber  wir  alle 
sind  überzeugt,  daß  er  auch  seiner  neuen 
Berufung  gerecht  wird.  Otto  Geißler 
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Neu  angekommene  Missionare 

Lauretta  Lucille  Abbott  aus  Glenwood 
Springs,  Colorado;  Kenneth  E.  Brails- 
ford  aus  Bakersfield,  California;  Charles 
Lee  Crittenden  Jr.,  aus  Ogden,  Utah; 
Robert  Charles  Hart  aus  Blackfoot,  Idaho; 
David  Francis  Sievers  aus  Idaho  Falls, 
Idaho;  Roger  Richards  Williams  aus 
Ogden,  Utah;  Robert  Earl  Wilson  aus 
Bakersfield,  California. 

Berufungen 

Gary  Schwendiman  als  2.  Ratgeber  in 
der  Missionspräsidentschaft;  Lowell  Mil- 
ler Snow  als  Missionssekretär;  Clyde 
Kunz  als  Landleiter;  als  Distriktsleiter: 
Roger  L.  Manwaring  in  Mainz;  Paul  J. 
Nicholls  in  Ffm.-Ost;  Robert  B.  Hoggan 
in  Bad  Homburg;  Winfield  W.  Wilcox  in 
Worms;  L.  Wayne  Tufts  in  Trier; 
Douglas  O.  Corft  in  Kaiserslautern. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Robert  Shirl  Farr  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  David  M.  Mayfield,  Salt  Lake 
City,  Utah;  Kenneth  Reber,  Misquete, 
Nevada;  Robert  Byron  Knell  nach  St. 
George,  Utah;  Clarence  Arland  Reil  nach 
Alberta,  Canada;  Charles  Allen  Kropf 
nach  Woodland,  California;  Carolyn  Mae 
Gardella  nach  Windsor,  California. 

Gemeinde  Kaiserslautern:  Roger  B. 
Adams  als  Gemeindevorsteher  ehrenvoll 
entlassen;  neuer  Gemeindevorsteher 
Theodor  Oberlies. 

Gemeinde  Höchst:  Fritz  Uhlig  als  Ge- 
meindevorsteher ehrenvoll  entlassen; 
neuer  Gemeindevorsteher  Friedrich  F. 
Harth. 

Gemeinde  Bad  Homburg:  Heinrich  Uft- 
ring  als  Gemeindevorsteher  ehrenvoll 
entlassen;  neuer  Gemeindevorsteher  Ro- 
bert B.  Hoggan. 


Schweizerische  Mission 


Einweihung 
des  Missions- 
heimes 


Am  12.  April  1964  wurde  das  schweize- 
rische Missionsheim  von  Präsident  Ben- 
son  eingeweiht.  Am  folgenden  Tag  hiel- 
ten die  Missionare  ihre  erste  Konferenz 
in  diesem  Jahr  ab,  an  der  158  deutsch- 
und italienischsprechende  Missionare 
teilnahmen.    Der    vor    kurzem    berufene 


Zweite  Ratgeber  William  Schilling 
äußerte  seine  Gedanken  über  seine  neue 
Berufung;  weitere  Ansprachen  hielten 
Missionspräsident  John  M.  Russon  und 
einige  Gäste.  Präsident  Benson  sprach  am 
Morgen  über  „Kein  Haar  deines  Hauptes 
soll  verlorengehen".   Er  versicherte  den 


Neuer  Ratgeber 

des  Missionspräsidenten 


Am  10.  April  wurde  der  Zweite  Ratgeber 
der  Schweizerischen  Mission,  Stephen 
Wood,  von  seiner  Mission  ehrenvoll  ent- 
lassen und  Ältester  William  J.  Schilling 
zu  seinem  Nachfolger  ernannt  und  am 
22.  April  von  Präsident  John  M.  Russon 
in  sein  Amt  eingesetzt.  Die  Eltern  des 
neuen  Ratgebers  stammen  aus  der  Schweiz 
(Bern  und  Schaffhausen)  und  wohnen  zur 
Zeit  in  Salt  Lake  City.  Ältester  Schilling 
diente  vor  seiner  Berufung  als  Distrikts- 
leiter und  reisender  Ältester.  Er  kennt 
die  Schweizer  Sprache,  und  es  macht  ihm 
Freude,  in  der  Heimat  seiner  Eltern  zu 
missionieren.  Er  möchte  gern  das  Mit- 
glied-Missionarprogramm stärker  fördern 
und  ist  der  festen  Meinung,  daß  die 
Schweizerische  Mission  durch  enge  Zu- 
sammenarbeit zwischen  Mitgliedern  und 
Missionaren  ihr  Ziel  von  zwei  Taufen  pro 
Monat  in  jedem  Distrikt  erreichen  kann. 


Missionaren,  daß  der  Herr  es  nicht  zu- 
lassen wird,  daß  sie  keinen  Erfolg  in 
ihrer  Arbeit  haben;  sie  brauchen  nur 
Glauben,  positive  Gedanken  und  Aus- 
dauer. 

Am  Nachmittag  sprachen  Pfahlpräsident 
Wilhelm  Lauener  und  seine  Gattin;  16 
Distriktsleiter  berichteten  aus  ihren  Ge- 
bieten, eine  Missionarin  vertrat  die  Mis- 
sionarinnen, und  zwei  Brüder  erklärten 
das  italienische  Programm.  Nach  einem 
Lichtbildervortrag  über  die  schönen 
Landschaften  der  Schweiz  sprach  Präsi- 
dent Benson  über  die  vier  Bedingungen, 
die  zum  Erfolg  gehören:  ein  starkes 
Zeugnis,  Demut  und  Mut,  Liebe  für  das 
Volk  und  beispielhaftes  Leben. 
Nach  der  Konferenz  durften  die  Missio- 
nare das  neue  Missionsheim  besichtigen. 
Das  Haus  wurde  1962  von  der  Kirche  ge- 
kauft; seit  der  Gründung  der  Mission 
1850  ist  Zürich  zum  dritten  Male  Haupt- 
sitz der  Mission.  Am  10.  April  wurde  das 
Haus  in  der  Pilatusstraße  11  von  Präsi- 
dent Benson  eingeweiht.  Anwesend  waren 
alle  Bischöfe  und  Gemeindepräsidenten, 
die  frühere  Besitzerin  des  Hauses,  Frau 
Coln,  und  etliche  Nachbarn  —  insgesamt 
etwa  70  Personen.  Das  Missionsheim  hat 
einen  schönen  Blick  auf  den  Zürichsee 
und  die  Glarneralpen;  Präsident  Benson 
äußerte  seine  Zufriedenheit  über  den 
Kauf  des  neuen  Heimes. 

Roy  Musick 

Mission  unter  Italienern 

Am  2.  April  1964  kamen  die  ersten  Exem- 
plare des  italienischen  Buches  Mormon 
an.  Ihr  Erscheinen  in  Europa  ist  das  Er- 
gebnis enger  Zusammenarbeit  von  Mis- 
sionspräsidenten, Übersetzern,  Druckern 
und  Missionaren.  Während  Alvin  R.  Dyer 
Präsident  der  Europäischen  Missionen 
und  William  S.  Erekson  Präsident  der 
Schweizerischen  Mission  waren,  wurden 
Pläne  gemacht,  eine  neue  italienische 
Ausgabe  des  Buches  Mormon  zu  druk- 
ken.  Präsident  John  M.  Russon  arbeitete 
weiter  an  dieser  Ausgabe  unter  der  Lei- 
tung der  Präsidenten  Theodore  M.  Bur- 
ton und  Ezra  Taft  Benson.  Am  24.  März 
1964  waren  die  ersten  Exemplare  gedruckt 
und  gebunden.  Die  Übersetzung  machten 
Fabio  Cagli  und  Paula  Calvino  mit  Hilfe 
von  Mary  Gued,  Emile  Robialio,  Gita 
Kummer  und  den  Missionaren  Douglas 
Condie,  Robert  Mascaro,  Brent  Monson, 
Marcellus  Snow  und  Phillip  Cardon. 
10  000  Exemplare  wurden  in  Basel  von 
der  Firma  Birkhäuser  AG  gedruckt. 
Seit  dem  4.  Mai  1963  hat  die  Schweize- 
rische Mission  italienisch  sprechende  Mis- 
sionare. Damals  wurde  ein  italienischer 
Missionsdistrikt  in  Basel  organisiert,  dort 
leben  etwa  80  000  Italiener.  Ein  paar  Wo- 
chen später  wurde  der  Distrikt  nach  dem 
Kanton  Tessin  (Südschweiz)  versetzt; 
dort  sprechen  etwa  90  Prozent  der  Ein- 
wohner italienisch.  Trotzdem  keine  Trak- 
tate vorhanden  und  die  Sprachkenntnisse 
der  Missionare  unvollkommen  waren, 
machte  die  Arbeit  Fortschritte;  am  29. 
Juni  1963  wurde  die  erste  Sonntagschule 
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gegründet.  Heute  bestehen  Sonntagschu- 
len in  den  Städten  Lugano,  Locarno  und 
Basel. 

Apostel  Lorenzo  Snow  gründete  die  er- 
ste italienische  Mission  im  Jahre  1849. 
Der  Erfolg  war  gering;  1890  wurde  die 
Missionsarbeit  wegen  Verfolgung  und 
Intoleranz  aufgehoben.  Präsident  und 
Schwester  Russon  werden  im  April  zehn 
Tage  in  Italien  verbringen,  um  Mitglie- 
der zu  besuchen  und  Auskünfte  für  die 
Generalautoritäten  zu  sammeln.  In  der 
Schweiz  sind  zur  Zeit  18  Missionare  im 


Zwei  Missionare 

die  im 

italienischen  Distrikt 

der  Schweizer  Mission 

arbeiten 


italienischen  Programm  tätig;  in  Süd- 
deutschland arbeiten  24  Missionare  mit 
sehr  gutem  Erfolg  unter  italienischen 
Bauarbeitern  und  Studenten.  In  Neapel 
gibt  es  eine  starke  Gemeinde  aus  Ange- 
hörigen der  amerikanischen  Armee  —  an- 
dere Gruppen  befinden  sich  in  Aviano, 
Brindisi,  Livorno,  Rom,  Torino,  Udine 
und  Vicenza.  Italienische  Mitglieder,  die 
das  Evangelium  in  verschiedenen  Teilen 
der  Welt  angenommen  hatten  und  dann 
zurückkehrten,  versammeln  sich  mit  die- 
sen Gruppen. 


Pfahl  Stuttgart 


Empfang  beim 
Ober- 
bürgermeister 


Pfahlpräsident  Mößner  und  Missions- 
präsident Gardner  überreichten  dem 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Stuttgart 
das  Buch  Mormon  sowie  „Die  Geschichte 
der  Mormonen"  im  Stuttgarter  Rathaus. 
Oberbürgermeister  Dr.  Klett  gab  seiner 
Freude  Ausdruck,   nun   etwas   über  die 


Mormonen  im  Rathaus  und  in  der 
Stadtbibliothek  zu  haben.  Missionspräsi- 
dent Blythe  M.  Gardner  erklärte  dem 
Oberbürgermeister  die  Ziele  unserer 
Missionsarbeit.  Präsident  Mößner  er- 
wähnte den  künftigen  Bau  des  Pfahl- 
hauses in  Stuttgart.  H.  M. 


Zweite  Vierteljahres-Konferenz 

Am  Ostersonntag  nahmen  über  800  Mit- 
glieder des  Stuttgarter  Pfahles  an  der 
Pfahlkonferenz  in  Stuttgart  teil.  Beson- 
dere Gäste:  Präsident  Ezra  Taft  Benson, 
Mitglied  des  Rats  der  Zwölf  Apostel, 
Schw.  Mary  R.  Young  vom  Hauptaus- 
schuß der  Frauenhilfsvereinigung,  Schw. 
Sarah  L.  Johnson  vom  Hauptausschuß 
der  Primarvereinigung,  Präsident  Blythe 


M.  Gardner  und  seine  Gattin  von  der 
Süddeutschen  Mission. 
Nach  dem  Lied  der  vereinigten  Ge- 
meindechöre unter  der  Leitung  von 
Bruder  M.  Neuendorf  gab  Pfahlpräsi- 
dent Hermann  Mößner  als  erster  eine 
aufbauende  Botschaft,  in  der  er  unter 
anderem  auf  die  Bedeutung  eines  vor- 
bildlichen Familienlebens  hinwies. 
Schw.  Gardner  berichtete  über  die  Fort- 


schritte der  Süddeutschen  Mission.  An- 
schließend rief  Präsident  Gardner  die 
Mitglieder  auf,  Missionare  zu  sein,  denn 
das  Evangelium  Jesu  Christi  sei  das 
Wichtigste  in  der  Welt. 
Schw.  Sarah  L.  Johnson  half  uns  durch 
ihre  Ansprache,  die  Wichtigkeit  der 
Unterweisung  der  Kinder  im  Evangelium 
durch  die  Primarvereinigung  zu  er- 
kennen. 

Zum  Abschluß  des  Vormittags  gab  Präsi- 
dent Ezra  Taft  Benson  ein  mächtiges 
Zeugnis  über  die  Göttlichkeit  Jesu  Christi 
und  die  Notwendigkeit,  seinem  Beispiel 
zu  folgen. 

Sprecher  des  Nachmittags  waren  Präsi- 
dent Franz  Greiner,  Erster  Ratgeber  des 
Pfahlpräsidenten,  Präsident  Hans  G. 
Stohrer,  Zweiter  Ratgeber  des  Pfahl- 
präsidenten, Schw.  Ursula  Tischhauser, 
Leiterin  der  Primarvereinigung,  Schw. 
Margarete  Fingerle,  Leiterin  der  Frauen- 
hilfsvereinigung, Schw.  Mary  R.  Young 
vom  Hauptausschuß  der  Frauenhilfsver- 
einigung und  Bruder  Justus  Ernst  vom 
Übersetzungsbüro  in  Frankfurt. 
In  seiner  Schlußansprache  hielt  uns  Prä- 
sident Ezra  T.  Benson  dazu  an,  doch 
jede  Möglichkeit  zu  nützen,  um  mit  den 
Menschen  über  das  Evangelium  zu  spre- 
chen, denn  wir  wüßten  nicht,  wie  lange 
wir  das  noch  tun  könnten. 
Mit  großer  Dankbarkeit  im  Herzen  und 
dem  Bewußtsein,  Ostern  im  Geiste  des 
Herrn  verbracht  zu  haben,  wurde  die 
Konferenz  beendet.  Hans  Fingerle 


Süddeutsche  Mission 


Ehrenvolle  Entlassungen 

Marcellus  Snow  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Clinton  Gurney  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Craig  Wentz  nach  Orem, 
Utah. 

Neue  Berufungen 

Als  Distriktsleiter:  Robert  Westover  in 
Feuerbach  (italienisch),  John  Dobbs  in 
Eßlingen  (italienisch),  Don  Bushman  in 
Göppingen,  Donald  Worlton  in  Pforz- 
heim, Rand  Eberhard  in  Karlsruhe,  Curtis 
Brooks  in  Bruchsal;  Paul  Fetzer  als  Ge- 
meindevorsteher in  Schwenningen;  als 
Assistenten  des  Missionspräsidenten: 
Winston  Egan,  Kenton  Knorr,  Norman 
Storrer,  Vernal  Forbes. 


Stuttgarter  Pfahl 
3.  Vierteljährliche 

Pfahlkonferenz 

20./21.  Juni  1964 
Gustav-Siegle-Haus  in  Stuttgart, 
beim  Leonhardsplatz 

Hauptversammlungen : 

Sonntag,  10  Uhr  und  14.30  Uhr 
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Osterreichische  Mission 


Empfang  beim 
Bundes- 
präsidenten 


Vor  kurzer  Zeit  statteten  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  und  Präsident  J.  Peter  Lo- 
scher dem  Bundespräsidenten  der  Bepu- 
blik Österreich,  Dr.  Adolf  Schärf,  einen 
Freundschaftsbesuch  ab.  Bei  diesem  An- 
laß wurde  dem  österreichischen  Bundes- 
präsidenten das  Buch  „Die  Geschichte 
der  Mormonen"  überreicht. 
Der  Besuch  verlief  in  einer  äußerst 
freundlichen  Atmosphäre  und  hat  die 
Kirche  in  Österreich  einen  Schritt  vor- 
wärts gebracht. 

Um  die  Menschen  in  Österreich  mit  der 
Kirche  bekannt  zu  machen,  wurde  jetzt 
ein  neues  Programm  begonnen.  Die  Mis- 
sion hat  zur  Zeit  eine  Basketballmann- 


Schwester  Wolf  84  Jahre  alt 


Schwester  Begine  Wolf  wurde  am  30. 
Juni  1880  geboren.  Sie  lebte  mit  ihrer 
Familie  in  Kronstadt  (Bumänien).  Im 
Jahre  1908  verunglückte  ihr  Mann,  und 
sie  blieb  mit  drei  kleinen  Kindern  zurück; 
ein  Jahr  später  starb  auch  ihr  jüngster 
Sohn.  Sie  lernte  die  Missionare  durch 
ihren  Vater  kennen,  der  schon  zwei  Jahre 
Mitglied  war,  aber  sie  konnte  damals 
noch  keinen  Trost  finden.  Da  kam  Tho- 
mas O.  McKay,  der  Bruder  des  Prophe- 
ten, nach  Bumänien,  er  war  damals  Prä- 
sident der  Europäischen  Mission.  Seine 
Worte  überzeugten  sie  von  der  Wahrheit 
der  Kirche  und  des  Evangeliums.  Sie 
studierte  die  Schriften  gründlich  und 
wurde  im  April  1912  getauft.  Es  gab 
damals  elf  Mitglieder  in  der  Gemeinde, 
alle  Zusammenkünfte  durften  nur  im 
geheimen  abgehalten  werden.  Durch  den 
Ausbruch  des  Krieges  im  Jahre  1914  ver- 
loren sie  auch  noch  den  Kontakt  mit  den 
Missionaren,  die  in  ihre  Heimat  zurück- 
kehren mußten.  Allein  auf  sich  gestellt, 


schaft,  die  schon  viele  Siege  über  öster- 
reichische Mannschaften  erzielt  hat  und 
aus  Missionaren  besteht.  Außerdem  gibt 
es  ein  Damentrio  und  ein  Männerquartett. 
Es  sind  schon  Musikabende  in  bedeuten- 
den Städten  abgehalten  worden,  und  der 
Erfolg  dieser  Veranstaltungen  war  groß. 
Für  die  Zukunft  sind -noch  weitere  ge- 
plant; auch  sind  schon  Vorbereitungen 
getroffen  worden,  die  beiden  Musik- 
gruppen im  Badio  und  im  Fernsehen 
auftreten  zu  lassen.  Worte  reichen  oft 
nicht  aus,  um  unsere  Botschaft  den  Men- 
schen zu  bringen  —  Musik  aber  kann 
Wunder  tun. 

Baimund  G.  Goeckeritz 


hielten  sie  dann  jeden  Sonntag  ihre  Ver- 
sammlungen ab,  und  erst  im  Jahre  1928 
wurden  sie  von  Präsident  Valentine  wieder 
besucht.  —  1938  flüchtete  Schwester  Wolf 
nach  Wien,  wo  sie  endlich  wieder  eine 
richtige  Versammlung  besuchen  konnte. 
Leider  ließ  sich  ihr  zweiter  Mann  nie  tau- 
fen. Sie  lebt  nun  seit  Jahren  in  Krieglach 
(Steiermark).  Dort  gibt  es  zwar  keine  Ge- 
meinde, doch  sie  wird  immer  wieder  von 
Missionaren  und  Geschwistern  besucht. 
Besonders  glücklich  ist  sie,  daß  Präsident 
Loscher,  wenn  er  durch  Krieglach  fährt, 
ihr  jedesmal  einen  kurzen  Besuch  ab- 
stattet. 

Wir  alle  wünschen  Schwester  Wolf  das 
Beste  zu  ihrem  84.  Geburtstag.  Möge  der 
Herr  sie  immer  für  ihre  Glaubenstreue 
und  Standhaftigkeit  segnen. 

Baimund  G.  Goeckeritz 


Bayerische  Mission 


Bunter  Abend  in  Coburg 

Zu  dem  Bunten  Abend  am  21.  März 
1964  trafen  aus  verschiedenen  Gemein- 
den viele  Mitglieder  und  Freunde  ein. 
Zusammen  mit  den  Coburgern  waren  es 
44  Mitglieder  und  20  Freunde,  die  mit 
Vorträgen,  Liedern,  Sketchen,  Gedich- 
ten und  Musikstücken  an  diesem  Abend 
unterhalten  wurden.  Nach  dem  Pro- 
gramm konnte  man  tanzen,  sich  an  dem 
kalten  Büfett  stärken  und  Lose  einer 
Tombola  kaufen,  deren  Preise  von  Mit- 
gliedern gestiftet  worden  waren. 

Monika  Bischoff 


SONDERANGEBOT 


Ein  Restposten 


Die 

Geschichte 
der 
Mormonen 


Ein  illustrierter  Bericht 
über  Geschichte  und  Lehre 
der  „Mormonen" 

Von  Rulon  S.  Howells 

16.  Auflage,  180  Seiten, 

mit  vielen  ein-  und  mehrfarbigen 

Bildern  und  Karten, 

Großformat  (23  X  32  cm), 

in  Leinen  gebunden, 

zum  Sonderpreis  von  DM  12, — 


zu  beziehen, 

solange  Vorrat  reicht,  durch 

Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Abteilung  Buchversand 

6  Frankfurt  am  Main  9 

Mainzer  Landstraße  151 
Postfach  9073 
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Pfahl  Hamburg 
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Laienspiel  in 
Wilhelmsburg 


Am  9.  Mai  1964  wurde  in  der  Gemeinde 
Wilhelmsburg  das  Volksstück  „Die  Glok- 
kenhofbäuerin"  aufgeführt.  Die  Bischof- 
schaft  stellte  in  Zusammenarbeit  mit  der 
GFV  eine  Laienspielschar  aus  Mitglie- 
dern der  Gemeinde  Wilhelmsburg  auf. 
Die  Spieler  lösten  mit  Einfühlungsver- 
mögen und  Ausdruckskraft  ihre  Auf- 
gaben, sowohl  nach  der  heiteren  als 
auch   nach   der   ernsten   Seite   hin.    Das 


Volksstück  war  ein  Erfolg.  Spontaner  und 
anhaltender  Beifall  der  Zuschauer  dankte 
für  die  gebotenen  Leistungen.  Es  war 
ein  wohlgelungener  Abend  —  doch  vor 
diesem  Erfolg  standen  für  alle  Beteilig- 
ten viel  Mühe  und  Arbeit.  Dieses  Laien- 
spiel könnte  auch  anderen  Gemeinden 
des  Pfahles  einen  geselligen  Abend  be- 
reiten. 

Friedrich  W.  Lechner 


nahmen.  Danach  gingen  wir  auf  der 
Deichkuppe  elbabwärts.  Die  jungen  Brü- 
der waren  ausgelassen  und  fröhlich  und 
nahmen  viele  ungewohnte  Eindrücke 
wahr  und  erfreuten  sich  des  prächtigen 
Wetters  in  der  herben,  frischen  Seeluft. 
Am  Spätnachmittag  fuhren  wir  mit  dem 
Schiff  zurück  nach  Hamburg.  Wir  waren 
Gäste  der  Gemeinde  Wilhelmsburg;  im 
Gemeindehaus  veranstaltete  die  GFV 
Wilhelmsburg  einen  Theaterabend:  „Die 
Glockenhofbäuerin",  ein  Volksstück. 
Am  Ausflug  nahmen  15  Brüder  teil.  Lei- 
der waren  einige  durch  Schule  und  Arbeit 
verhindert. 

Rüstet  euch  zur  Tempelfahrt 

Die  Zeit  naht,  da  wir  uns  wieder  rüsten 
wollen  zur  Tempelfahrt!  Es  ist  wie  ein 
tiefes  Geheimnis:  Alle,  die  den  Tempel 
bisher  besuchten,  empfinden  immer  eine 
tiefe  Sehnsucht  nach  diesem  heiligen  Ort, 
nach  dieser  Stätte  des  Friedens  und  der 
Buhe.  Ich  habe  auf  dieser  Erde  bisher 
keinen  Ort  gefunden,  an  dem  ich  so 
restlos  glücklich  sein  konnte  wie  in  Zolli- 
kofen  in  dem  heiligen  Hause  des  Herrn. 
So  möchte  ich  Sie  bitten,  sich  bereit  zu 
halten  für  die  nächste  Tempelfahrt  im 
Juni.  Hermann  Sievers 


Gemeinde  Altona 

Ausflug  der  Aaronischen  Priesterschaft 

Am  9.  Mai  1964  versammelte  sich  die 
Aaronische  Priesterschaft  mit  der  Bischof- 
schaft der  Gemeinde  Altona  zu  einem 
gemeinsamen  Ausflug  an  die  Niederelbe; 
dies  war  der  Auftakt  zur  Erinnerungs- 
feier für  die  Wiederherstellung  des  Aaro- 
nischen Priestertums  durch  Johannes  den 
Täufer  vor  135  Jahren. 
Ein  schmucker  Dampfer  brachte  uns  von 


den  Landungsbrücken  Hamburg-St.  Pauli 
elbabwärts  über  Oevelgönne,  Blanke- 
nese  an  das  andere  Eibufer  und  ein  klei- 
nes Stück  die  Este  flußaufwärts  nach 
Cranz.  Dies  ist  ein  typisches  Dorf  der 
Marsch  hinter  den  Deichen,  eine  der 
Obstkammern  des  Hamburger  Groß- 
marktes. Kirschen  und  Birnen  stehen  in 
voller  Blüte. 

Auf  der  Deichkuppe  gingen  wir  zu  Fuß 
in  Bichtung  Eibdeich  zum  Strandhotel, 
wo  wir  gemeinsam  das  Mittagessen  ein- 


Auflage 6000.  —  DER  STERN  erscheint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12—,  Vi  Jahr  DM  6,50;  USA 
$  4.—  bzw.  DM  16,—.  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Öster- 
reich: österreichische  Schilling  40, — ,  zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 


Herzliche  Einladung  zur  Jugendtagung 


des  Pfahles  Hamburg 


in  der  Zeit  vom  18.  bis  30.  Juli  1964  im  Ferienheim 
St.  Jakob  im  Ahrntal  (1192  m  über  dem  Meer,  Südtirol, 
Norditalien).  Ein  Haus  für  uns  ganz  allein. 

Wir  erwarten  die  GFV-Jugend  aus  Bayern,  Berlin, 
Österreich  und  aus  der  Schweiz. 

Aus  dem  Programm 

Referat  von  Herrn  Dr.  Brugger,  1.  Vorsitzender  der 
Südtiroler  Volkspartei  —  Große  Dolomitenfahrt  — 
Fotomontage  —  Aktuelle  Party  —  Neue  Diskussions- 
methoden —  Wanderungen  mit  Biwak  —  Ernteein- 
satz bei  der  örtlichen  Bevölkerung  —  Busfahrt  nach 
Bruneck  und  Seilbahnfahrt  auf  den  Kronsplatz  — 
Abend  am  Lagerfeuer  —  Sonnenuntergangs-Gottes- 
dienst —  Tanzfest  im  Steinhaus  und  v.  a.  m. 

Nähere  Auskunft  und  Anmeldeformulare  bei  Friedrich 
Peters,  2  HH-Altona,  Scheplerstr.  4,  Telefon  4  39  39  37 
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III  WIM 


■ 


N  A€H  RICHTEN 


Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der  Grundlage  dieser  Welt  im  Himmel  unwider- 
ruflich beschlossen  wurde,  von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen  abhängen.  Und 
wenn  wir  irgendwelche  Segnungen  von  Gott  empfangen,  so  geschieht  es  durch 
Gehorsam  zu   dem   Gesetz,  auf  welches  sie  bedingt  wurden.         Joseph  Smith 


Achtung: 

Ablauf   der   Gültigkeit   sämtlicher  Tempelempfehlungsscheine 

Am  31.  Juli  1964  laufen  sämtliche  Tempelempfehlungsscheine 
ab.  Beantragen  Sie  frühzeitig  Ihren  neuen  Schein,  und  achten 
Sie  darauf,  daß  dieser  das  Datum  vom  1.  August  1964  trägt.  Ab 
1.  August  wird  nur  in  den  Tempel  eingelassen,  wer  einen  neuen 
Tempelempfehlungsschein  vorweist  mit  Ausstelldatum  vom 
1.  August  1964. 


Sessionen-Plan     für     die     Samstage: 
während  des  ganzen  Jahres  unverändert) 


(Reihenfolge         8 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 

Weitere 

8.  Juni  - 

15.  Juni  — 

29.  Juni  — 
6.  Juli  — 

13.  Juli     — 
20.  Juli 

30.  Juli 
3.  Aug. 

10.  Aug. 
17.  Aug. 

31.  Aug. 

14.  Sept. 
5.  Okt. 


deutsch  7.30  Uhr 

französisch  13.30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

englisch  7.30  Uhr 

deutsch  13.30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


+ 


Begabu 

11.  Juni 
Juni 
Juli 
Juli 
Juli 
Juli 
Juli 
Aug. 
Aug. 
Aug. 
Sept. 
Okt. 
Okt. 


20. 
2. 
10. 
17. 
29. 
31. 


13. 

20. 

4. 

2. 
17. 


ngs-Sessionen: 

schwedisch 

deutsch 

holländisch 

finnisch 

dänisch 

deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch 

französisch 

deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch 

schwedisch 

holländisch 

dänisch 

Tempel    geschlossen 

deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch  mögl.) 


# 


mögl.) 
mögl.) 


Weitere  Sessionen  ohne  weiteres  möglich,  wenn  jeweils  minde- 
stens  10  Brüder  und  10  Schwestern  daran  teilnehmen. 

# 

Eine  Bitte  an  alle  Gruppenleiter  und  Einzelreisende: 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung,  auch  wenn  Ihnen  bereits  eine 
Unterkunft  durch  einen  hiesigen  Unterkunftsgeber  verspro- 
chen ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unter- 
kunft erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunfts wünsche  wollen  Sie  ebenfalls  auf 
allen  Meldungen  angeben.  Wir  bitten  besonders  die  Grup- 
penleiter, solche  Sonderwünsche  von  ihren  Reiseteilnehmern 
zu  erlangen  und  weiterzuleiten. 

4  Melden  Sie  uns  besonders  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer 
Abreise,  damit  wir  wissen,  bis  wann  und  ab  wann  wir  wie- 
der mit  der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  für  andere 
Tempelbesucher  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzliche  Anmeldungen  oder  unvorher- 
gesehene Abmeldungen  müssen  bis  spätestens  24  Stunden 
vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 


6.  Wegen  Unterkunftsschwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur 
Kinder  zum  Tempel  mitgebracht  werden,  wenn  diese  an  die 
Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des 
Herrn  gehen,  um  dort  Tempelarbeit  zu  verrichten,  können 
während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen,  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden. 

Wir  bitten  um  freundliches  Verständnis,  da  wir  für  die 
ständig  größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts- 
schwierigkeiten haben  werden. 

Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  wol- 
len, sollten  unbedingt  einen  korrekt  und  mit  Schreibmaschine 
ausgefüllten  Familiengruppen-Bogen  mitbringen.  (Bitte 
vorher  durch  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen). 
9.  An  Tauf-Sessionen  können  nur  würdige  Jugendliche  im 
Alter  zwischen  über  12  und  unter  21  Jahren  teilnehmen. 

10.  Alle  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:  Swiss  Tempel, 
Tempelplatz,  Zollikofen/BE,  Schweiz. 

Bischöfe  und  Gemeindevorsteher: 

Bitte  helfen  Sie  uns,  daß  diese  10  Punkte  von  allen  Mitgliedern 
Ihrer  Gemeinde  beachtet  werden. 


Meersburg  am  Bodensee 


«s 


ich  in  Vergangnes  liebend  zu  versenken, 
Mit  klarem  Geist  die  Gegenwart  durchdenken, 
Aufs  Nötigste  die  Willenskraft  beschränken, 
Die  Zukunft  sorgenlos  Gott  anvertraun, 
Heißt  heiter,  schön  sein  Leben  aufzubaun. 

Julius  Sturm 


